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XVI.

Auch Madchen des Landes
ſind liſtig und klug,

und mit des Verſtandes
behaglichem Trug,
erobern die Schonen,
ihr Werk zu bekronen,
das goldene Vlies.

co„Jch danke Jhnen herzlich, Herr Baron!
fur Jhre Gute, mit der Sie meine Braut
ausſtatten!“ ſagte ein junger Bauer:
purſch lachelnd, und trat in das Kabinet.

Glorioſo, ſo argerlich er auch im
Grunde uber dieſe ungelegene Erſcheinung

war, mußte dennoch uber dieſe kordate Am
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rede lachen, nahm das Madchen bei der Hand,

fuhrte ſie ihrem Liebhaber zu und ſagte:

„Macht daß ihr zuſammen kommt!“

Sie kußten ihm beide die Hande,
und ſprangen davon. Jn der Zimmer-
thur drehte ſich das Madchen herum,
buckte ſich ſuchend, und ſagte:

„Jch habe meinen Blumenſtrauß vert

loren! Er iſt von dir, Lubino! Den
Strauß laſſe ich nicht im Stiche.“

Damit ſprang ſie in's Kabinet zuruck,

fand den Strauß, hob ihn auf, liſpelte
Glorioſo zu:

„Jch will ſchon ein andermal quiti
tiren!“ und ſprang ihrem harrenden Braut
tigam nach.

Glorioſo ſchuttelte den Kopf und
ſagte:

„Jch merke wohl, Schaltheit und Liſt

gedeihen allenthalben!“



Lorentino, dem er, als er wieder
zuruck kam, dieſe Begebenheit erzahlte,

lachte herzlich daruber, und entdeckte ihm

bei dieſer Gelegenheit, er habe in Tarent

ein Madchen geſehen, deren Anblick ihn

bezaubert habe.

„Jch habe, ſagte er, mie get
glaubt, daß es mit mir ſo ernſtlich werden

konnte, ſollten mir einmal ein paar ſchone
Augen gefallen; ich konnte nicht begreifen,

wie es moglich ſey, ſich ſo zu verlieben, wie

man et jn Rermunen und Gedichten geſchil

dert findet, und ſiehe da! jetzt, begreife ich

alles. Es iſt mir eben ſo zu Muthe, wie
jenen Dichtern und Romanenhelden, denen

ich immer ihre Bekenntniſſe nicht glauben

wollte, und ich bin, mit Einem Worte, ver:

liebt; ſo verliebt, wie es nur ein Menſch

in der Welt ſeyn kann.“

Glorioſo. Da iſt leicht zu helfen.
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Lorentino. Zu helfen? Wie?
Glorio ſo. Man heurathet die Ge—

liebte.

Lorentino. Das wird nicht angehen.

Glorioſo. Nicht angehen? War—
um nicht?—

Loretittns. Esniſt ein VBurgermad

chen, in das ich mich verliebt habe.

Glortoſo. Hm!
Lorewntino. Sie iſt nicht meines

Standes.
Glor io ſo. Aber doch Jhres Herzens?

Lorentino. Das hilft mir nichts.
Jch darf ſie nicht heurathen. Das erlauben

mir die Familienpakta nicht.

Glorioſo. Da kann der Konig hel—

fen; diſpenſiren.

Lorentino. Das kann er nicht! Sie
kennen die Rechte der Barone dieſer Reiche
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nicht. Der Konig darf ſich ſo etwas nicht
erlquben.

Glorioſo. So muſſen ſie zuſehen,
ob das Madchen

Lorentino. Sie wird fur das tu—
gendhafteſte aller tugendhaften Madchen in

Tarent gehalten.

Gloriofſo. Gehen GSie nicht wieder

nach Tarent.

Lorentino. Kann ich das?
Glorioſo. Wollen Sie mit gewalt?

ſamer ncenugtt·der Flamme zutau
meln, die ſie nur verzehren, aber niemals

kuhlen kann?

Lorentino. Stehen Sie mir bei!
Rathen Sie, helfen Sie mir.

Glorioſo. Jch weiß da weder Hulfe

noch Rath.

Lorentino. Wenn man das Mad—
chen entfuhren konnte!
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Glorioſo. Glauben Sie wirklich an
ihre Tugend, ſo durfen Sie auch nicht hoffen,

mit Gewalt etwas von dem Madchen zu er—

halten, das ſie Jhnen nicht aus Liebe geben

mag.

Lorentino. Freund! ich bin auf dem
Wege viele dumme Streiche zir begthẽn.

Glorioſo. Kluge Streiche, waren
beſſer. Der klugſte Streich aber, den Sie

5—begehen könnten, war, das Mudchen nnd den

ganzen Handel zu vergeſſen. Jch weiß wohl,

daß Sie ſagen werden: ich kann nicht, aber

ich behaupte, in ſolchen Fallen, kann der
Menſch alles, was er kunnen willt. In

deſſen iſt hier noch ein Vorſchlag.

Lorentino. Laſſen Sie ihn horen!

Glorioſo. Suchen Sie Jhre Gur
ter zu verkaufen, gehen Sie in ein anderes

kand, und heurathen Sie da, wo Jhnen
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die Familienpakta nicht entgegen ſind, das

Madchen.

Sie ſprachen noch, als der Kaſtellan die

Ankunft eines Kouriers aus Neapel meldete;

er ubergab die Depeſchen, und Lorentino ſah zr

ſich zum Oberſtallmeiſter des Konigs ernannt. nn

J

Grafin aufttrerkſam. l

inEin Freund hatte einen Brief beigelegt, n
und machte Lorentino auf eine gewiſſe junge n

Lorentino theilte Glorioſo den Jnhalt
der erhaltenen: Mepeſchen mit. Glorioſo gra

tulirte, und fragte: wenn er nach Neapel ab

reiſen werde?

ww

ſeufzt

tune
„Das muß ſogleich morgen geſchehen;“ r

ar Lorentino's Antwort. 145
„Und die Schone zu Tarent?“

fragte er weiter.

„Jch werde ſie, nie vergeſſen!“
e Lorentino.
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Zwei Tage darauf reiſte er nach Neapel

ab, und Glorioſo, der nicht mit ihm gehen

wollte, verließ einen Tag ſpater das Schloß,
ohne daß die ausgeſtattete Landſchone ſichtbar

wurde, um zu quittiren, wie ſie doch verſp

chen hatte.

14



15

XVII.

Man trifft ſich wohl, man findet ſich,
und findet mehr oft, als man ſucht.
Es fugte ſich ſthon meiſterlich,
wenn ihr noch Sorge trugt.

Eine Stunde vor Tarent ſtand nahe bei

einer Kapelle eine Saule, auf welcher zu le—

ſen war:
Die Konigliche Regierung ſetzt auf den

Kopf des Raubers Glorioſo, auch un—

ter dem Namen des großen Teufels
bekannt, einen Preiß von z0oo Stuck

Golddukaten, und macht dieſes hiermit

offentlich bekannt.

Als Glorioſo dieſes Memento mori ſo

ganz unerwartet erblickte und las, lief ein

kalter Schauer ihm durch alle Glieder. Er
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wußte nicht, ob er weiter reiſen, oder ob er

zuruckgehen ſollte.

So in ſich felbſt gekehrt und unentſchloſe

ſen, nahten ſich ihm und der Kapelle zwei

Monche, die dort beten wollten. Jhr An—

blick brachte ihn wieder zu ſich ſelbſt. Er
gab ſeinem Pferde die Sporrn, wendete ſich

rechts, und trabte auf die Appenninen zu.

Unfern Suſettä ſtieß er auf einen Kerl,

der ihn ſtark ſixirte,und endlich verwunde:

rungsvoll ausrief:

„Sehe ich dich wirklich?“

„Wen glaubſt du zu ſehen?“

„Du kennſt mich alſo nicht?“

Nein.

„Es iſt mir lieb, daß meine Kunſt mich

ſeibſt dir unkenntlich gemacht hat! Du
kennſt alſo deinen Bartholo nicht mehr?“

„Du, Bartholo?“
Da—
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Damit ſprang er vom Pferde, und ſchut

telte ihm traulich und froh die Hand.

Bartholo. Haſt du nicht einen ge—

wiſſen Pfahl erblickt?

Glorioſo. Wohl, habe ich!
Bartholo. Was ſagſt du zu der Jn—

ſchrift?

Glorioſo. Daß ſie fur mich gar
nicht troſtlich klingt, und daß ſie mich in gro—

ße Verlegenheit ſetzt. Wo ſtreichſt du
herum?

Barttheolo. Zwiſchen den Bergen
krieche ich hin und her, wie ein Murmelthier.

ch hoffe auf eine Zigeunerbande zu treffen;

zu dieſer will ich mich ſchlagen. Und was
denkſt du zu thun?

Glorioſo. Aufrichtig geſprochen, ſo

weiß ich das ſelbſt noch nicht. Jndeſſen
glaube ich, es wird wohl das Beſte ſeyn,
mich ganz den Apenninen zu ubergeben, und

B
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mich, da ich nun nicht mehr zuruücktreten

kann, ſo furchtbar wie moglich zu machen.

Bartholo. Dann bleibe ich bei dir.
Jch dachte ſchon darauf, Soldät zu wer—

den. Der Papſt laßt werben. Auch in un—
ſerm Konigreiche kompletirt man die Regi—

menter. Die Franzoſen machen in Ober—

italien immer mehr und mehr bedinkliche

Fortſchritte. Jch wollte denn doch lieber dem

Kalbfell folgen, als imtner ſo in Nacht und

Dunkel in den Gebirgen umherkriechen, wie

eine Blindſchleiche.

Glorioſo. Nahern ſich die Franzoſen
dem Kirchenſtaate, beſetzen ſie ihn gar, ſo zie;

hen unſere Soldaten ſich ſicher, wenigſtens,

an die Grenze, und wir konnen dann unſer

Spiel ſo ziemlich ſicher treiben.

Mit dieſem Entſchluß eilten ſie den Ber:

gen zu, und erreichten gegen Mittag ein elen—

des Wirthshaus, das allein, gegen den Ge—

e
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birgspaß zu, ſtand. Hier hatten ſie ſich
kaum zu einem karglichen Mittagsmal geſetzt,

als mehrere Reiſende ankamen, die alle davon

ſprachen, daß die Franzoſen wirklich in Rom

eingeruckt waren.

„Sie transportiren den Papſt, ſagte
der eine, haben ſein Land zu einer Re—

publik gemacht, und werden nun ſicher auch
uber uns herfallen.“

„Das werden ſie wohl bleiben laſſen;

fiel ein anderer ein. Der Konig wird

ihnen mit einigen 460,000 Mann entgegen

treten, und ſie werden bleiben, wo ſie ſind.“

„Ja! ſagte ein dritter; Der
Konig kann ihnen nicht einmal das Patrimo—

nium Petri laſſen; er muß es den Franzoſen

wieder abnehmen.“

Jndem ſie ſo ſprachen, kam ein Trom—

peter. Dieſer eilte zu ſeinem Regimente.

Er erzahlte, alle Regimenter hatten Ordre

B 2
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erhalten, ſich eilig auf ihre Waffenplatze zu

begeben. Die Milizen ſelbſt wurden an die

Kuſten rucken.“

„Rucken die Milizen und Soldaten
aus, ſagte ein Bauer, ſo freſſen uns
die Banditen auf.“

Trompeter. Habt: ihr nicht auch
Fauſte? Konnt ihr euer Eigenthum nicht

ſelbſt vertheidigen? Soll ſich denn nur der
Soldat allein ewig. fur euch-herum ſchlagen,

zum Kruppel hauen, oder gar todſchlagen

laſſen? Gegen eine Handvoll Buſchkonige

werdet ihr doch wohl die Waffen ergreifen

konnen, noch dazu, wenn's fur aus und

Heerd geht!

Baner. Das laßt ſich alles gut ſagen,

aber auch thun?
Trompeter. Das Thun iſt euere

Sache.
Se
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Bauer. Wenn ſo ein dreißig, vierzig

Kerle ein Dorfſchen uberfallen, das ihnen et—

wa zehn bewaffnete Manner entgegen ſtellen

kann, was iſt das? Und die Staudtent.
hechte haben im Grunde doch nur Reſpekt

fur Soldaten. Denn ite Milzen ſelbſt ach—

ten ſie nicht.

Maulthiertreiber. Das iſt wohl
wahr!

Trompeter. Seyd ihr denn ſtark
mit ſolchem Volke geplagt?

Bauert. Sie ſtecken in den Bergen.

Bald ſind ſie ſtart, bald ſchwach. Wenn ſie

aber einen Streich ausfuhren wollen, ſind

ihrer immer genug. Jhr habt doch wohl

die Tafeln geſehen, auf welchen die Regie-

rung einen Preiß auf den Kopf des großen

Teufels ſetzt?

Trom peter. Er lebt alſo doch noch?

B 3
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Bauer. Es muß ja wohl ſo ſeyn!
Wer weiß, ob er nicht in den Bergen ſteckt.

Rucken nun die Soldaten an die Gren—

zen, ſo kommt er hervor, und nimmt uns,

was wir haben. 5 iſt eine verfluchte
Wirthſchaft!

Trompeter. Jhr ſolltet einmal alle,
in Maſſa, aufſtehen, und die Rauber mit

Stumpf und Stiel ausrotten.

Bauer. Wer tragt gern ſeine Haut
zu Markt? Man loſcht nicht eher, als bis es

brennt; und dann iſt's oft viel zu ſpat.

Glorioſo wußte nun genug. Er berich—

tigte ſeine Zeche, und ritt gainn ſtill davon.

Bartholo war ſchon voraus gewandert, und

bei einem Hohlweg trafen ſire einander.

„Haſt du Spuren von einer Gegend,

fragte Glorioſo, in der ſich Menſchen fin:

den, wie wir ſie ſuchen?“

t



„Jch glaube welche zu haben;“

antwortete Bartholo, und fuhrte ihn durch

Hohlwege und enge Paſſe tief in die Gebirge

hinein.

„Wie ich merke, ſagte Glorioſo,

ſo biſt du hier herum ſchon zu Hauſe.“

„Das habe ich dir ja ſchen geſagt,

war Bartholo's Antwort. Jch druckte
mich hisr in allen Schluchten herum. Die

Gegenden ſind hier allerliebſt, und ein Berg—

Hohlen; Wald- und Buſchgenie, wie das
meinige Veientirt ſich bald in dergleichen an—

genehmen Grunden.“

Jetzt offnete ſich ihren Blicken ein Thal.

Rauch ſtieg an den Bergen auf. Auf dieſen

giengen ſie zu.
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xVIII.

„Zwei Manner ſprachen ſich;“
dies ſoll die Loſung ſeyn.
Nun ſprich,
was gehſt du mit der Loſung ein?

Um ein Feuer herum, in einem Thale,
hatte ſich eine Zigeunerbande gelngert.

Es wurde geſotten und gebraten, geſun—

gen und gefaullenzt. Jn den Geſang der
Zigeunerinnen tonte das Geſchrei der kleinen

Kinder, und mehrere Eſel verſtärkten die Tot

ne des ſonderbaren Konzerts.

Einige Hunde fuhren auf die Ankom—

menden los, und ein paar Zigeuner liefen
herbei, zu ſehen, was es gebe?

„Wer ſeyd ihr? und was wollt ihr
bier?“ fragten die Zigeuner.
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Bartholo antwortete gelaſſen:

„Wir wollen euch zuſprechen, und ſind

Manner, die euch nicht furchten.“

Die Zigeuner ſahen ſie mit zweifel:
haften Blicken an. Endlich fragte der
eine:

„Wollt ihr etwa gar das Handwerk
grußen?“

Glorioſo. Treibt ihr ein Hand—
werk?

Zzrg iſ. Mehr als eins.
Glorioſo. Jſt man mit enerer Ar—

beit zufrieden?

Zigenner. Man muß damit zu—
frieden ſeyn.

Glorioſo. Wenn's ſo iſt, ſo

Zigeuner. So?

3
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Glorioſo. So iſt's auch gut.
Jſt euer Prinz bei euch?

So nennen die großen und achten Zigeu—
nerbanden ihren Anfuhrer; oft nennt er
ſich auch Furſt. Nachrichten von dieſen
Leuten ſindet man in folgenden Buchern:

Frits oh Diatr. Hist. polir. De Zyge-
norum origine, vita ac moribus. Ien.
1660o. Thomasius De Cingaris. Lips.
1677. Seileri Evist. Cent. J. Ep. 7o.
Tharſanberd GSchaüptat. trr. Ch.
S. 331. ff. Grellmanns Zigeunen.
Deſſau 1783. Die Spamier nen—
nen dieſe Menſchengattüng Gitanos, die
Portugieſen Siganos, die Hollander Hey-
derum (Heiden), die Englander Gypsies,
die Franzoſen Bohemiens, bie Jtaliener

Zingari Le Vopageur Trangois.
Vol. XVI. p. 117. Nach Deutſch
land uberhaupt kamen ſie zuerſt im Jahr
1418. Gulchiſche Chronik. Bl. 263.
Nach Baiern, 1439. Aventin Baier.
Chron. F. a1s. —Die Deutſchen nen
nen ſie Zugeuner, und gaben ihnen
dieſen Namen vielleicht von ihrem Zie—



27

Zigeuner. Er iſt mitten unter uns.
Wollt ihr ihn ſprechen?

Glorioſo. Ja.
Zigeuner. So folget uns.
Sie folgten ihren Fuhrern durch den

bunten Schwarm, und wurden zu einem lan—

gen, hagern Mann gefuhrt, der, ſchlecht ge—

kieidet, unter einigen alten ausgeſpannten

Tuchern lag, und ganz behaglich ſein Pfeif
chen ſchmauchte.

hen aus einem Gau in den andern.
Schon luangſt nannte man umherſtreifende

Menſchen dieſer Art, Gauner. Aus
Zieh Gauner, iſt nach und nach viel—
leicht Zigeuner entſtanden. Sie ſelbſt
nennten ſich anfanglich Aegyptier, woher
auch wohl der Englunder Gypoies korimt.

Es iſt bekannt, daß die erſten aus Oſt

indien kamen.

Êê„ê„—



„Hier ſind zwei Manner, Sirpatone!

ſagte der eine ihrer Fuhrer, die dich
ſprechen wollen.“

Sirpatone. Seyd mir willkommen!
JTolendo! beſeorge du zwei Schaalen mit

Waſſer, und Brod. Habt ihr Manner, von
unſerm Waſſer mit uns getrunken, von un

ſerm Brode mit uns gegeſſen, ſo ſeyd ihr

unter uns wohl aufgenommen, und ſicher.

Glorio ſo. Darauf rechnon wir.

Sirpatone. Was wollt ihr von
mnn mir? Kann ich euch mit meiner Armuth die:

nen, ſo geſchieht's gern.

Glorioſo. Aufeichtig geſagt, ſo hat
Neugier den ſtarkſten Antheil an dieſem Be—

ſuche bei euch.

Sirpatone. Neugier?
Glorioſo. Oder Wißbegier; wie du

es nennen willſt. Jch wunſchte euer Leben

und Weben ſo mitten unter euch zu ſehen.
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Sirpatone. Lieber Gott! was ſiehſt
du daran? Ein Haufe Menſchen, die von
einem Tage zu dem andern leben, ſo karglich

wie moglich, und ſelten gut. Du ſiehſt, die

wenigſten von uns ſind ganz gekleidet. Oſt

fehlt uns alles; unſere Kinder ſchreien nach

Brod, und unſere Hunde ſuchen Aaß.

Die Manner jagen wohl zuweilen ein Stuck

Wildpret auf, aber was iſt das unter ſo viele?

Wir flicken Keſſel, Pfannen, putzen Gewehre

aus, die Weiber wahrſagen und prophezeihen
den Landleinen, und viele ſuchen hier und dort

etwas mit Liſt zu erkapern. Der Himmel iſt

unſer Dach, die ganze Welt iſt unſere Hutte,

und der harte Boden iſt das Lager, auf wel—

chem wir ruhen. Das ſind die Herrlich:
keiten, die du bei uns ſehen kannſt.

Glorioſo. Jhr konntet es aber beſ—
ſer haben?

Sirpatone. Und wie?
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Glorioſo unterdrückte eine Antwort, die

ihm auſ den Lippen ſchwebte, und wendete ſich

zu einer jungen Zigeunerin, die herzu trat,

und ihm ein Kranzchen brachte. Er gab ihr
Geld, und wollte eben ein Geſprach mit ihr

anknupfen, als einer aus dem Zigeunerhau—

fen herbei kam, einen Schritt zurucktrat,

und ſtutzte. Glorioſo fixirte ihn, und jener

ſchrie:

„Sirpatone! weißt du auch wer hier,

wer bei dir, wer in deiner Gewalt iſt?“

„Du kennſt mich alſo?“ fragte
Glorioſo.

„Jch ſollte dich nicht kennen? ant—
wortete jener. Du kennſt mich gewiß
auch. Habe ich nicht unter dir gedient, als

wir bej Buretto fochten?“

„Du biſt Torrone?“
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Torrone. Du nennſt mich, und nt

kennſt mich.

Glorioſo. So iſt es. eSikpatone. Darf ich rathen? ſau
Glorioſo. Jch bin Glorioſo.
Sirpatone. R.lſeekt!
Torrone. Wir glaubten dich alle tod.

Sinwpatone. Du biſt in meiner Ge
walt. Wie wirſt du dich loſen?

Glorioſo. Wier ein Rauberhaupt—
mnalit nteenr

Torrone. Bravo!
Glorioſo. Und, wie wirſt du dich

loſen?

Sirpatone. Jch?
Glorio ſo. Du biſt mein Gefangener.

Sirpatone. So kuhn biſt du?
Zahle meine Leute.
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Glorioſo. Willſt du die meinigen
zahlen?

Sirpatone. Wie?
Glortoſo. Cin Signal, und ſie ſtur

zen herab in dieſes Thal.

Sirpatone. Gemach! Wir wollen
uns die Halſe nicht brechen. Hier Aſt ein
VBuch. Es enthalt die Geſchichte des beruhm

ten Peter von Terail, genannt Bay—
ard, des Ritters ahne Furcht und ohne
Tadel. Dieſer ſah einſt in elnem Gefecht

gegen die Englander ſich ſo umringt, daß er

auf nichts als auf Tod oder Gefangenſchaft

rechnen durfte. Er ſchlug ſich durch, zu. ei
nem Hugel, wo ein entwaffneter Ritter unter

einem Baume lag, dieſen nahm er gefangen,

und gab ſich ihm gefangen. Nun fragte
ſich's: Wer des andern Gefangener ſey?

Sind wir nicht jetzt gegen einander in glei—

chem Fall?

Glo—
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Glorioſo. Du biſt beleſen, wie es
ſcheint!

Sirpatone. Die Langeweile giebt
mir Bucher, in die Hand.

Glorioſo. Willſt. du nicht lieber
Waffen tragen? J

Sirpatone. Jch weiß ſie auch zu mn

fuhren. J
nn

Gloriofo Du gehſt mr all 's
G ehege?

in

Sictpurtsne. Dir nicht. Was in
wir treiben, geht nur in's Kleine. Du, han—

inndelſt in Großen. rin

Glorioſo. Noch geht nicht alles,
wie ich es wunſche, doch es wird, hoffe ich, in

die Zeit kommen, in der ich ſagen kann: Ln

Jetzt geht's ganz anders. Sollten einige

f

von deinen Leuten in meine Dienſte treten

wollen, ſo werden ſie mich in einigen Tagen

C
j

2

JWe E



34

in der Gegend von Cegliano finden. Dir,
verehre ich zum Andenken, dieſes Roß.

Jn die Mitte dieſes Thals iaß einen Pfahl

ſetzen, und daran ſtehe: Hier ſprachen

ſich zwer Manner. Dies ſey hin—
fort die Loſung zwiſchen uns und den Unſeri—

gen. Lebe wohl!
222

S
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XIX.

Spiel, und Geſang, und Gartnerei,
im Hintergrunde Zartlichkeit.
Es fragt ſich nun: wie weit
der Sanger noch vom Ziele ſey?

Ju einer Hohle erwarteten Glorioſo und

Bartholo den Morgen. Es wurde Tag, und

Glorioſo begann:
„vBei Cegliano ſey unfer Sammelplatz.

Sieh zu, daß du Leute findeſt, wie wir ſie

brauchen. Jch gehe rechts, und du gehſt
links. Wenn wir uns wieder treſfen, muſ—
ſen wir Geſellſchaft haben. Zahlen wir nur

erſt zehn Kopfe, ſo zahlen wir auch hundert.

Lavinen gleich vermehren wir unſere Starke.

Jch ziehe jetzt in dieſer Kutte als Spiel:

mann mit der Laute fort. Ein Hauflein klim

C 2
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pere ich ſicher zuſammen, und wie geſagt, bei

Cegliano iſt unſer Sammelplatz.“

Damit ſchieden ſie von einander. Bar—

tholo gieng links, und rechts gieng Glorioſo,

jeder ſeinen Weg.

Unfern S. Vito nahte er ſich gegen
Abend einem ſtattlichen Schloſſe. Er gieng
darauf zu, ſtellte ſich unter den Balkon des

Schloſſes, ergriſf die Laute, ſpielte, und

ſang: —3 D

Romanze

Mein Vater war aus Ronda,
es ſtammte meine Mutter
bekannt aus Antequkera.
Es fiengen mich die Moren,
zu meinem Herzeleid.

Nach einer altſpaniſchen Romante im Can-
cionero de Romances. Anvers. 1568.
P. 2453.



Mit ihnen mußl' ich wandeln
gebunden nach Gomera;
ſie wollten mich verhandeln.
Hier ſtand ich ſieben Tage.
Kein Kaufer fand ſich ein.

Der Tod war mir geſchworen.
Da kam am achten Tage
rin alier Hund von Moren,
bezahlte mich, und legte
mir ſchwere Ketten an.

Ach! welch ein hartes Leben
fuhrt' ich in ſeinem Hauſe!
gJ mult Matten weben,
ich mußte Waizen malen,

in meiner Sklaverei.

Ein Zaum lag mir am Munde,
vom Waizen nichts zu eſſen;
mein Leib trug manche Wunde
von blut'gen Peitſchenhieben;
mich druckten Kett' und Schloß.

„Hilf Gott, ach! hilf mir Armen!“
ſo flehte ich mit Thranen.

C3
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Gott weckte das Erbarmen
des Moren alter Amme;
die nahm ſich meiner an.

Sie wuſch mir meine Wunden,
ſie gab mir Trank und Speiſe.
Sie hat mich ſelbſt verbunden,
ſie hat mich ſelbſt gewaſchen,
und klagte laut mit mir.

Sie hatte ihre Freude
an mir betrubtem Knaben.

Oft weinten wir wohl beidt.
Einſt brach ſie meine Ketten,
und ich war wieder frei.

Der Mor ritt aus, zu. jagen;
ich lief aus ſeinem Hauſer
Gott horte meine Klagen,
er ſey dafur geprieſen.

Wohl mir! ich bin nun frei.

Da fragte vom Balkon herab eine weibt

liche Stimme:

„Sanger! Wer biſt du?““



39

„Jch bin ein Sizilianer, antwortete
Glorioſo. Von den Barbaresken gefan:
gen, ſchmachtete ich lange in den Ketten der

Sklaverei zu Tunis. Nun bin ich wieder
frei, und gehe umher, mit Sang und Sai—

tenſpiel mich zu ernahren, und andere zu er—

gotzen.“

E—
„Jſt es das, ſo mußt du ein frohli—

cheres Lied als das ſingen, welches du ſo eben

ſangſt.“

 gce ch bei Eich imn Schloſſe, ſo
ſollte das recht gern geſchehen.“

„Das Tdhor ſoll dir geoffnet werden.“

Es wurde ihm das Thor geoffnet, und

er trat in ein ſchones Schloß.

Ein geſchwatziges Kammermadchen fuhr:

te ihn zu ihrer Gebieterin. Er ſpielte luſti—

ge Lieder, und ſang dazu.

C 4
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Donna Vittoria fand Wohlgefallen
an dem Sanger und ſeinen Liedern, und die

Kammerjungfer Dorida machte die Be—

merkung: der Sanger ſey ein ziemlich arti—

ger Purſch.

Dorida. VWie nennſt du dich?

Glorioſo. Leonardo.

Dor ida. Und biſt ein Sizilianer?

Glorioſo. Ein Giziliatur, vier
Stunden weit von Palermo auf dem Lande

geboren.

Dorida. Was haſt du ſonſt ge—
trieben?

Glorioſo. Nichts als Muſik. Jn
Tunis aber war ich Muley Haſſans Gartner.

Dorida. Und biſt jetzt ohne Brod
und ohne Herrn?

Glorioſo. So iſt esd
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Doridba. Jhr Gartner, gn. Frau,

Vittoria. Man konnte ihm Leonar—
do zum Gehulfen geben, meinſt du doch?

Dorida. Jch meine, und Sie haben

zu befehlen.

Vittoria. So will ich denn befeh—
len, daß Leonardo ſeyn ſoll, wozu du ihn ge—
macht ſehen willſt. Es verſteht ſich, wenn

er das will!
Doriba. Vinſt du?

Glorioſo. Warum ſollte ich nicht
wollen?

Dorida. So iſt die Sache gemacht.
Jn andern Kleidern mußt du dich auch

beſſer ausnehmen.

Vittoria. Naturlichh Mein
Haushofmeiſter ſoll fur alles ſorgen, was dir

fehlt.



 a

Dorida. Aber, hore! Biſt du auch
treu?

Glorioſo. Wie Gold.
Dorida. Und ehrlich?

Glorioſo. Wie ein Maltheſer.

Dorida. Sind die Maltheſer ſo
ehrlich?

Glorioſo. Jhre Treue und Ehrlich-

keit iſt zum Sprichwort gemorden.
fen er?

Dorida. Laß die deinige auch dazu
werden, und du wirſt immer eine gnadige

Herrſchaft haben.
7

Vittoria. Jch klimpere auch ein
wenig auf der Laute. Du ſollſt mir Stunz
den geben. Jetzt geh zum Haushofgei—

ſter, und du Dorida, ſprichſt in meinem Na—

men mit dem Gartner.
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Das geſchah, und den folgenden Tag

war Glorioſo ſchon im Garten an der Aurbeit.

Dorida beſuchte ihn, und im Gefſprach

mit ihr, erfuhr er, Vittoria ſey eine reiche

Dame, die mit ganz beſondern Grundſatzen

vom Eheſtande. unverheurathet auf dieſem

Schloſſe lebe, ſich feſt vorgenommen habe,

ihr Leben in Freiheit zu genießen, nie ihren
Narken inrs Joch des Eheſtandes zu ſchmie:

gen, und jede ernſtliche, lebenslangliche Ver—

bindung zu fliehen.

„Was mich betrifft, ſetzte die ge:
ſchwatzige Zofe hinzu, ſo denke ich zwar

nicht ganz gerade eben ſo wie meine Frau,

doch bin ich entſchloſſen, wohl auf meiner

Huth zu ſeyn, um nicht einer finſtern Reue

entgegen zu krankeln.“

„Daran thut Dorida wohl!“ ant—
wortete Glorioſo gelaſſen.

 rer
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Die Zofe ſprach weiter fort, erzahlte mit

der großten Gelaufigkeit ihre Geburt und
Schickſale, und machte ihm endlich die Ent—

deckung von ſich ſelbſt, ſie furchte ihr allzu—

zartliches Herz, das ihr ſchon einigemal unan—

genehme Stunden gemacht habe.

Antonis, der Guartner, ſetzte ihrer
Rede einen Damm vor, und ſie ſchied von

Glorioſo eben ſo freundlich, als ſie zu ihm

gekommen wat.
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XX.

Geſchah's aus Eiferſucht? Jſt's Wahrheit,
was jene Warnungsſtimme ſprach?
Wie weit entfernt folgt Klarheit
erſt der Erklarung nach!

Die Mujſikſtunden des metamorphoſirten

Leonardo hatten mit Donna Vittoria ihren

Anfang genommen; das ganze Muſtkgeſchaft

wurde ernſttich betrieben, und, die gelehrige

Schulorin bemerkte ſelbſt, ſie mache Fort:

ſchritte in der Kunſt. Der Lehrmeiſter wur:

de beſchenkt, Dorida nahm Antheil an allem,

was geſchah, und nur Antonio ſchuttelte den

Kopf uber den muſikaliſchen Gartner, der,
wie er meinte, es ſchwerlich in ſeinem Leben

bis zur Geſchicklichkeit eines wahren Kunſt—

gartners bringen werde. Doch da er die
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Protektionen ſah, die ſeinen Gehulfen um—
ſchwebten, blieb es bei dem Kopfſchutteln,

ohne daß er ganz laut wurde.

Eines Tages war Vittoria gar ſehr
bei heiterer Laune, ſie ſcherzte mehr als ſie

ſpielte und ſang, und fragte unter andern auf

einmal ganz traulich:—

„Leonardo! wie vielmal haſt du ſchon

geliebt?“
Glorioſo. Do wvinrl iche weiß, nur

zweimal.

Bittoria. Nur zweimal? Wie alt
biſt du?

G.horioſo. Sechs und zwanzig Jahr.

Vittoria. Darf man die Gegenſtan
de deiner Liebe wiſſen?

Glorioſo. Warum nieht?
Vittoria. Laß horen, wer ſie waren.

Gloridſo. Jch war funfzehn Jahr
alt, als ich mich in eine Madonna in der



Kirche S. Giuliano zu Palermo verliebte,
und dieſer blieb ich treu, bis ich in die Skla—

verei kam. Da ſah ich einſt die Tochter
meines Herrn, liebte ſte, und ſah ſie nicht
wieder.

Vittoria. Sonderbare Liebſckaften!
Und wie wird's in Zukunft werden?

Glorioſo. Wer will das wiſſen?
.Pittoria. Eine Madonna hangt in

meinem Betzimmer, aber eine Tuneſerin laßt

ſich ſchwerlich in meinem Schloſſe finden.

 a ÊWas iſt nun zu thun?

Dorida kam, und deckte den Tiſch.
Geſprach und Lehrſtunden wurden geendiget.

Glorioſo verzehrte ſein Abendbrod im

Garten in einer Roſenlaube. Nachtigallen

ſangen, ſanfte Wohlgeruche flogen durch den

Garten, hell herab ſchien der Mond, und

das lieblichſte Uniſono eines Waſſerfalls lullte

ihn in Schlaf. Er lag und traumte.
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Ein ſchones Madchen warf ihn mit Blumen;

ſie kam naher. Er fuhlte ihre Lippen auf
den ſeinigen, und ihre Wangen gluhten an

ſeinen Wangen. Leonardo! koßte ſie trau—

lich; Leonardo! lispelte ſie ſanft; Leonardo!

ſprach ſie lauter, und er erwachte.
S

T—

Sein Traum war Wirklichkeit gewor:

den. Ein Madchen ſtand vor ihm. Sie
hatte ihn mit Blumen geworfen, ſie nannte.

noch ſeinen Namen, als ar erwrſchti.
ſ

7 Dorida war es, die vor ihm ſtand.
i

t
Er ſprang auf, umfaßte ſie, und ſchrie:1

i

i „Biſt du mein Gartendieb, auf den ich

hier lauerte?“

„Schiweig! lachelte Dorida;
Ein Lauerer wie du, wurde ſchlafend ſchwer:

lich einen Dieb erhaſcht haben, wenn er dich

nicht ſelbſt geweckt hatte. Jch habe dich

allenthalben geſucht, um. dir, unter vier
Augen,

T
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Augen etwas zu entdecken. Folge mir in den

Pavillon.“

Sie gieng voran; er folgte ihr. Sie
verſchloß hinter ſich die Thur, und im Fin—
ſtern kam's auf einem Sofa zum Geſprach.

Sie. Du ſchwebſt in Gefahr.

Er. Jch?
Sie. Wenigſtens naht ſie ſich dir.

Dein heutiges Geſprach mit meiner Frau iſt

der Vorbote eines Sturms, der dir droht.

Er. Wie das?
Sie. Jſt dir ihre Vertraulichkeit nicht

aufgefallen?
J

Er. Ein wenig ſtark.
Sie. Du hatteſt von einer Geliebten

ſprechen ſollen. Jetzt glaubt ſie dich frei
und ungebunden, und. dein Ungluck iſt
entſchieden.

Er. Wie ſo?
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Sie. Deutlicher kann und darf ich
nicht ſprechen. Genug, wenn ich dir
ſage: Du biſt unglucklich. Jch habe
mich fur dich intereſſirt, ich bin dir gut, ich

konnte dich wohl gar lieben, und jetzo

warne ich dich. Fliehe ein ſogenanntes
Gluck, das deiner harkt, entſiehe dich Armen,

die ſich dir offnen, und ſey klug. Vor
der Hand war es allenfails gut, dich krank zu

ſtellen. Jndeſſen udert ſich doielleicht

mancherlei. Jetzt kann ich langer nicht
bei dir bleiben. Verdacht darf nicht geſchopft

werden. Deine Warnung haſt du nun. Sey

klug, und folge gutem Rathe.

Sie verließ und verſchloß den Pavillon,

gieng in's Schloß zuruck, und Glorioſo ſuchte

ſein Lager in der Roſenlaube wieder auf. Hier

lag er ſinnend und nachdenkend, und ſuchte

vergebens Klarheit in verworrene, dunkele

Erklarungen und Warnungen zu bringen.
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XXI.

Die Schreckensnachricht lauft von Mund
zu Munde,

von Ohr zu Ohr:
Die Teufel ſtehen jetzt im Bunde;

O ſeht euch vor! JJ—

Er hatte nicht allzulange nachdenkend ge—

legen, gls er in der Ferne Tone menſchlicher
Stimmen horte. Er verließ die Laube, und

kroch hinter ein dichtes Bosket. Die Stim—

men kamen naher. Endlich vernahm er

Worte:

„Nur behutſam! Ohne Grrauſch!
Wir uberraſchen ſie gewiß.“

Wen ſuchen ſie zu uberraſchen? Wer

ſind dieſe Manner? fragte Glorioſo ſich

ſelbſt.

D 2



Jetzt ſah er ganz genau ſechs Bewaffne—

te, die ihm ganz nahe waren. Er horte ſie

ſprechen:

„Der Emiſſair ſteckt ſicher bei ihr.“

„Vielleicht zahlen ſie Franzoſiſches

Geld.“
„Oder trinken Franzoſiſchen Wein.“

„Oder haben wenigſtens den Wein,

den ſie trinken, mit Franzoſiſchem Gelde
bezahlt.“ t  de

„Sie werden ſich ſchon umſehen, wenn

wir ſie ſo ganz unerwartet in Empfang
nehmen!“

„Und die Papiere! die Papiere!“

„Die ſind die Hauptſache.“

„Der Miniſter bezahlt ſie gut.“

„Kommt nur, und folgt mir fein ru—

hig und ſtill nach. Jch kenne hier alle
Schliche.“
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Sie giengen auf das Schloß zu. Als
Glorioſo ſie weit genug entfernt glaubte,
kroch er aus dem Bosket hervor, und nahm

ſeinen Weg dahin, woher jene gekemmen wa—
ren. Er fand die Hinterthur des Gartens

offen, ſah angebundene Maulthtere, ſchwang

ſich behende auf eins derſelben, und trabte

raſch davon.

„Vittoria wird eines Einverſtandniſſes

mit den Franzoſen bezuchtiget, ſprach er

bei ſich ſelbſt; und ſoll verhaſtet wer—
den. Mich hatte man gelegentlich auch mit

in Empfaug genommen, und in dem ver—

meinten Franzoſiſchen Emiſſair einen weit

ſchlimmern Vogel entdeckt. Foirt, in die

Berge!“
Dahin gieng es, gerade auf den be—

ſtiü̃mten Sammelplatz bei Cegliano zu.

Hier harrte Bartholo ſeiner An—
kunft. Er war nicht allein. Drei alte

Dz



5

Ê 22—

54

Kammeraden und ſechs Neugeworbene waren

bei ihm.

„Da ſind wir! ſchrieen ſie ihm ent—

gegen; und erwarten dich.“

Bartho lo. Du kommſt allein?

Glorioſo. Jch habe nichts ge—
funden.

Bartholo. Jch, deſtomehr. Dieſe,
neun Eiſenherzen, und einen Vorſchlag, der

ſich wird horen laſſemn—

Glorioſo. Nun?
Bartholo. Ein kuhner Purſch, ein

Kerl wie ein halber Hollenhund, ein entſprun—

gener Franziskanermonch, der ſich, dir nacht
zuaffen, Fra Diavolo 9 nennen laßt,

D Bruder Teufel. Die Leſer wer—
den dieſen ehrwurdigen Bruder aus den
Zeitungen kennen. Er ſpukt bis dieſe
Stunde noch in Jtalien herum. Man
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ſteht an der Spitze von dreißig Wagehalſen,

wie du ſie dir nur wunſchen kannſt. Er bie—

tet ſich dir und ſeine Geſellen an, wenn er

nach dir der Erſte im Kommando ſeyn

darf. Francoleone will er ſich nennen,
und dir den Diavolo allein uberlaſſen.

Gloriuoſo. Er ſey nur willlommen!

Bartholo. Er iſt ein Hollenkerl, das
kannſt du glguben! und ſeine Leute ſind Pur—

ſche, wie ſie ſelbſt Rinaldini nicht beſſer ge—

habt haben kann.

Es wurde ſogleich eine Deputation an

ihn abgeſchickt, und den folgenden Tag ver—

änigten ſich die beiden ehrwurdigen Chefs.

Sie trafen Einrichtungen, wahlten ſich

D 4

ſpricht von Pardon und einer Militar—
charge, die er von dem Konig beider Si—
zilien erhalten haben ſoll.

2—
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Lagerplatze und Stationen, ließen werben,

ſchleppten Munition und Preoviant zuſam-

men, und ehe acht Tage vergiengen, ſah ſich

Glorioſo an der Spitze eines Korps von ſech—

zig Mann. Von Oria bis Nuoi
dehnte das Korps ſich in alle benachbarte Ge—

genden aus; bei Cegliano war Glorio-
ſo's Hauptquartier, und Francoleone kom

mandirte in der Gegend von Eramo die

Vorpoſten.

Hauptangriffe hatten ſie nicht zu befurche

ten, denn alles, was Soldat war, ruckte jetzt

gegen die Franzoſen vor, oder ſtand bei der

Reſervearmee, die Neapel decken ſollte. Das

her handirten die edlen Gaſte in der ganzen

Gegend als gebietende Herren, und verſchie—

dene Kloſter und Stadte zahlten ihnen Tri—

but und Schutzgelder.
Seit vielen Jahren konnte man ſich ei—

ner ſolchen Wirthſchaft, wie Glorioſo's Ban:

de trieb, nicht entſinnen.
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„Die Teufel, hieß es uberall,
ſind mit einander in einen Bund getreten,

und wir bezahlen die Zeche.“

Dieſe bezahlte man auch wirklich redlich.

Man mag bezahlen, weil man ſein Guth

nicht vertheidigen will. Wir wollen Glo—

rioſo folgen.
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xxII.

So lebt man gut und heiter,
ſo lebt man wohl und froh,
erſteigt die Freuden Leiter
in dulci tubilo,
und ſollte ſie auch wanken,
man ſchaukelt hin und her.
Der Wein giebt Muth, Gedanken,
er giett wohl auch noch mehr,
zu einem raſchen Ende,
ſelbſt Meſſer in die Hande.

Jm Refektorio der reichen Ciſtercienſer

Monche zu S. Domalo gieng's luſtig und
frohlich her. Celebrirt wurde der Wahltag

des neuen Herrn Abts, und dabei wurde ge

lebt, ſecundum faoiem Sanctorum, d. h. von

den jubilirenden Monchen verdollmetſchet:

luſtig und in Freuden. Das Poculum hila-

ritatis atque chaxritatis wurde fein fleißig ge—



39

leert, und die Geſundheiten der Heiligen

wurden nicht vergeſſen.

Der rothbenaſete P. Kellermeiſter krahte

mit heiſcher Stimme:

Vivat in aeternum
Qui mihi dat Faleinum.
Qui mihi dat villum
Malo passio torqueat illum.
Nulla salus lymphis,
Vinum te poscimus omnes!

A Prare!  ſchrie der Abt; Gu
ter Wein iſt die Neſtei, die Leib und Seele

zuſammen bindet.“

Vinumi facit vetulas
Leviter salire,
Et ditescit Pauperes,

x) Dasß dies geſchieht, ſagt ſelbſt der heil.
Augustinus Serimon. 2531. de Tems

pore.
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Claudos facit ire.
M tis dat colloquium,
Lit suidis audire!

Alle jauchzten dem Abte Beifall zu,
ſchwangen und leerten auf ſeine Geſundheit

die hoch gefullten Becher.
„Heilſam und dienlich iſt uns Gelehrten

der Wein, ſagte der P. Lektor; denn
wir wiſſen ihn gelehrt zu trinken; und alſo

heißt es davon:

sſsi bibis indocte, sunt noxia vina bi—
benti;

Sunt bona, si docte dulcia vina
bibis J

„Gott ſegene mir die Kloſter!“
ſchrie der P. Burſarius

Auch P. Seckelmeiſter genannt. Sie
fuhren die Rechnung und verwahren die
Schatulle. Lenkfeld Antiqu. Wal.
keniied. T. II. p. 142.
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„Und beſonders unſer liebes Kloſter!

ſetzte der P. Kuchenmeiſter hinzu, denn alſo

ſteht von, und uber demſelben geſchrieben:

Borrem est hic esse:

Wer will das laugnen? Geſtehen wir es nicht

ſelbſt jetzo alle mit frehem Muande ein?

Nam homo vivit hic purius,

Das zeigt ſelbſt unſere weiße Kleidung, die

die Livree der Seeligen, und ſogar der h.
Engel iſt, wie Johanues ſagt, und ſelbſt ge—

ſehen hat.

Quiescit securius,

Das wiſſen wir alle. Und heißt es nicht:
Qui bene bibit, hene dormit, ganz eigentlich

und wahr?

Cadit rarius.
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Man mußte denn gar zu unvernunftig

getrunken haben!

Resuigit facilius,

Denn wie viele ſind unſerer nicht, die
wir uns alle bemuhen, die Gefallenen wieder
auf die Beine zu bringen, wenn es ja zum

Fallen kommen ſollte!

Moritur fidentius,
Purgatur citius

Denn wir leſen darauf los, was das Zeug
halt, wenn wir Seelenmeſſen fur unſere Bru—

der leſen,

Piaemiatur copiosius. Amen!“

„Wir ſind gluckliche Menſchen!
jauchzte der P. Kellermeiſter; Jndeß ſich
die miſerablen Laien plagen und martern, ein

n

Stuckchen Brod zu erzagen, haben wir ſchon
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ganze Rebhuner verſchlungen. Jn der Welt
iſt Mangel und Kummer, bei uns iſt alles

vollauf. Was haben wir nicht alles!

Claras asdes, bonum vinum,
Bonum panem, bonum linum.
Et Pallium tempestiuum.

Indiae galli capones,
Tuxrdi, lepores, pavones,
Pingui eaune vitulina,
Non Bouina, sed Ouina,
Nostra plena est coquina.

Einmat fur allendk? vcn leben die giuck

lichen Monche!

Viuant una jouiales,
Dies agunt feriales.
Quot optarunt esse tales?““

„Nun dann, wohlan! ſagte der
Abt; ſo laßt uns, meine Bruder! Deo
fauente, anſtimmen das ſchone Kloſtertrinklied,

welches P. Gervaſio in chriſtlicher Liebe, be—
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geiſtert von Gott und ſeiner blinkenden Gabe,

i

j die auch wir jetzt dankbar genießen, fur uns
gedichtet und komponirt hat!“

Alle Kehlen ſetzten ſich in ziemende Ver:

faſſung, und es wurde geſungen:

Sumus hĩe sedentes
Sicurt conferentes.

J
In-omnibus gaudentes,
Nallum olffendentes,

Sed heti e —4
Paceti “e—

Concinentes!

Hospitem laudemus
Sibi decantemus.

Mm
Tunc iterum potemusl
Secundum convrvemus:
IIonesti,
Modesti
Jubilemus!

S7* 35—

Ergo infundatur!
Si cor jucundatur-

Tristitia fugatur, v
S —S Plau-



llſ65
J ſill

Plausus innouatur, ſnaut

Et laeu E

Faceti J LConcinatur! j
—Virgo generosa,
Dei speciosa,
Prae caeteris formosa,
Paradisi rosa,

Sit genti
f 3
ſtani

Bibendi
Gratiosa!

So lebten und jubelten die Monche in J
ſr

I

2

—SS. Domalo.
Unſere lieben alten Deuiſchen, deren

Wahrheiten noch immer durch alle Lander ge

hen, hatten einen ſogenannten Spruch von zrr
den Freudenperioden der Menſchen 5un

e J

Er ſtehe hier, wie ich ihn gefunden habe: rint

J

Un
Ini

Schertz mit der Warheyt. Frkf. a. M. u
I5o1. G. 4. J

S

E
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Wie lang man freud hab.

Wiltu einn tag frolich ſein? Gehe ins bad.

Wiltu einn wochen frolich ſein? Laß zur

adern.

Wiltu einn monat frolich ſein? Schlacht ein

ſchwein.
Wiltu ein jar frolich ſein? Nim ein jung

weib.

Wiltu allweg frolich ſein? So werd ein pfaff,
ſo ſingſtu fru vnd ſpat 5ibrj todten vnd

lebendigen.

Der Schluß dieſes Spruchs ſagt, war-—
um er hier ſteht, und wie er hieher kömmt.

Nun zu den Monchen zuruck!

Dieſe hatten kaum ihr frohliches Trink-

lied geendiget, als eine tiefe Baßſtimme vor

der Thur des Speiſeſaals ertonte. Die Mon

che lauſchten beſturzt. Die Stimme ſang:
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Quantus tremor est futurus,
Quando ludex est venturus.
Cuncta stricte discussurus

Alle ſahen ſich ſtaunend und ſchweigend

an. Erndlich aber wankte der P. Keller—

meiſter von ſeinem Polſterſitze auf, und frag:

te, von zwolf Bouteillen Sorentiner beherzt

gemacht:

„Wer wirft ſich hier ſo frech und naſe

weiß zu unſerm Richter auf?“

„Der Teufel;“ war die Antwort,
und Glotioſo trat in's Zimmer.

Alle ſchlugen erſchrocken ein Kreuz, viele

ſanken von ihren Sitzen, und die Sprache

war entflohen. Den Abt machte der Schreck

ſogar halb nuchtern. Er ſchleuderte dem

Eintretenden, der ſo furchtbar ſich ankundigte,

einige Kreutze mit flacher Hand entgegen,
und begann endlich:

E 2

IJ—
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„Wir wiſſen, und ſind deſſen, weil wir
gelehrt und beleſen ſind, kundig, daß der

Boſe, mit deſſen Namen du dich nennſt, den

Meuſchen in mancherlei Form und Geſtalt
erſchienen iſt. Denn, ſo erſchien derſelbe

dem Heil. Hilarius in der Geſtalt eines Fuch:
ſes, der Heil. Margaretha als ein Drache,

der Heil. Juliana als Engel, und den HHeil.

Franziskus und Martin gar in der Geſtalt
des Erloſers N. Alfe iſt es auch mgulich,
daß du, Furſt der Finſterniß, uns frommen

Religioſen, in menſchlicher Geſtalt erſcheinen

kannſt. Aber was willſt, was ſuchſt du

hier?“
„Examiniren wilk ich euch?“

„Du willſt mit uns diſputiren, wie du

ſchon gethan haſt bei vielen Frommen und

M. Alarultus Exempl. L. IV. 10.
dIajolus T. J. Dier. Canicul. p. 13.
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Heiligen, das merke ich. Was kann dir aber

das helfen? Hier iſt ein Syllogismus, den

du mir loſen wirſt. Eece signum!“
Damit ſtreckte der Abt dem vermeinten

Hollenprinzen ein Kruzifir entgegen. Glo—

rioſo neigte ſein Haupt. Alle ſchrieen:

„Wir haben uberwunden!“

Glorioſo lachelte und ſagte:
—ZJhr ſeyd uberwunden, und zwar vom

Weine. Jſt das ein Leben, wie Jhr es fuhrt,
welches ſich fur fromme Religioſen ſchkekt und

ziemt? Faſten und Beten ſollt Jhr, und Jhr

ſchwelgt, wie raſende Bachusprieſter.

Der Teufel, den Jhr meint, iſt nicht hier,

aber wohl ein anderer. Jch bin der große

Teufel, Glorioſo, und wundere mich, daß ihr

nicht ſchon langſt mich aufgeſucht habt, und

es dahin kommen laßt, daß ich euch aufſu—

chen muß.“

Der Abt fragte mit bebender Stimme:

E 3

 ν
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„Was willſt du von uns armen Mon—

chen?“

„Arm ſeyd Jhr nicht. Armuth kann
nicht ſchwelgen. Jch warne und bitte Euch:

beſſert Euch. Jetzt aber zahlt mir zoo

Stuck Dukaten auf.“

Dieſe Forderung machte den Abt beinahe

ganz nuchtern. Er fieng an zu bitten und zu

flehen, konnte aber nichti erittag und erz
ſtehen.

Jndem kam ein Laienbruder angſtlich in
den Saal, und meldete mit ſtammelnder Zun

ge. Etliche Kerle von Glorioſo's Bande ſtat-

teten Beſuche in den Viehſtalken des Kloſters

ab, und außerten viel Wohlgefallen an den

ſchonen, feiſten Maſtochſen des Kloſters.

Glorioſo gieng in dem Saale auf und

ab, und beſah die Gemalde.
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tend, mit dem Rucken gegen die Tafel ſtand,

bemeiſterte ſich ein heiliger Entſchluß der

Seele des P. Kuchenmeiſters, er winkte dem 11nl

Abt bedeutend zu, ergriff ein großes Kuchen—
le

üſf

1

Alh
meſſer, und ſturzte auf Glorioſo los. J
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xxlii.

Der Wein war's, der Wein that's
der thut das, und ſticht.

4

Aber des muthentflammten Religioſen

Ungluck wollte, daß Glorioſo ſich in eben die:

ſem Augenblick herumbrehte. Er. zog raſch
ein Terzerol, und der kuhne P. Kuchenmei—

ſter lag mit zerſchmettertem Arme im Saale.

Plotzlich entſtand ein allgemeiner Aufi
ruhr. Wie von Einem Gedanken beſeelt

griſfen die Monche nach Meſſern, und man—

cherlei Waffen. Sie ſturzten wuthend auf

den einzelnen Mann los, und betend und

bittend den Himmel, fur ſicher treffende

Meſſerſtiche, ſtand der Abt im Winkel des

Saals.
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Glorioſo ſprang auf das Katheder des

Lektors, und ſtreckte kreuzweis gelegt, den

Monchen, wie von einem Walle herab, die
Doppelrohre ſeiner Piſtolen entgegen. Laut

auf brullte das enragirte Korps der Monche:

„Greift ihn an!“
Entſchloſſen bedeckten ſie ſich mit Pol—

ſterkiſſen, und ruckten heran, das Katheder
zu. ſturmon. Scchnell und entſchloſſen

ſprang Glorioſo aus ſeiner Verſchanzung,

ſchlug die Vorderſten zu Boden, ſchoß ein
paar Kugeln unter ſie, erreichte den Abt,

packte ihn, ſetzte ihm das Piſtol auf die

Bruſt, und ſchrie:
„Ein Abt iſt jetzt verloren!“

„Um aller Heiligen willen! Haltet

ein!“ ſchrie der Abt.
Die Monche ſtaunten, und blickten un—

entſchloſſen die Gruppe an. Endlich ertonte

der Zuruf des P. Burſarius:
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„Einer fur alle! Greift an!“
„Jm Namen Gottes! Haltet ein! oder

ihr ſeyd auf ewig von mir verflucht, exkom—

municirt, und verdammt;“ brullte der

Abt.

Die Monche ſtutzten. Der P. Burſa:
rius aber ſagte:

„Zum Beſten der Kirche und des Staar

tes, werde der Abt, das iſt des Hochſten

Wille! ein- Martirer, und. uuir rachen
dann ſeinen Tod an dem verfluchten Teufel

Glorioſo.“
„Maßige dich nun um Gotteswillen

nicht mehr, edler Glorioſol ſagte der
Abt, als er den P. Burſarius ſo ſonderbar

ſprechen horte; Schieße in Gottes Na—

men nieder, was dir vor's Rohr kommt. Jch

gebe dir, was du verlangſt, und vergebe noch
obendrein dir alle Sunden, die du thuſt, ge

than haſt, und noch thun willſt.“
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Da traten zehn Kammeraden Glorioſo's

in den Saal. Den Monchen entfielen mit

dieſer Erſcheinung Waffen und Muth. Mit

Einem Tempo ſturzten alle auf die Kniee,
und ſtimmten wehmuthig ein Ex prolfun—

dis an.
„Und was meint ihr, fragte Glo—

rioſo gelaſſen, was nun geſchehen wird?“

Alle ſchwiegen.

„Vor allen Dingen, fuhr Glorioſo
fort, verlange ich. die ſchon geforderten
zoo Stl Vilaten.

„Die ſollt Jhr, redlicher Mann! ſo—

gleich haben;“ ſeufgzte der Abt, und gieng,

das Geld zu holen,

Die Monche blieben proſternirt. Glo—
rioſo ſchrie ſeinen Leuten zu:

L'Aria Tuarchesca )1

 Glorioſo. 1. Th. Gi 13.
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Sogleich traten die Raubermuſikanten

ein, und ſpielten friſch auf.

„Friſch auf und munter! Getanzt,
meine Herren!“ rief Glorioſo den Mon
chen zu.

Was war zu thun? Die Monche
bequemten ſich nach der ſtattlichen Aufforde
rung, zum Tanz, und im Chor wurde dazu

geſungen:

„S war nicht bir Taranel; Vir Taran
tel war's nicht!

Der Wein war's, der Wein that's! er
iſt es, er ſticht!

»S war nicht die Tarantel, die Taran—
tel war's nicht!

Jndeſſen zahlte der Abt das Geld auf,
und Glorioſo's Helfersheifer leerten die Stal—

le der tanzenden Monche aass. Dann
wunſchte ihnen der große Teufel wohl zu ru—

hen, und zog mit den Seinigen und der

Beute davon.
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xxiv.

Verſprechen macht Pflicht.
Glaubſt du ihm nicht?
Er iſt entſchloſſen und kuhn.
Und wenn wir mit ihm ziehn,
finden wir ihn ſicher mit feiner Schaar
bei der Braut, am Altar.

Eines Tages lag Glorioſo ruhend unter

ſeinem Gezelt, als ein junger, gutgekleideter

Mann ihm von ſeinen Leuten zugefuhrt wur

de, den er ſogleich anredete, und ihn fragte:

wie er hieher komme?

Der junge Mann antwortete ganz be—

ſtimmt:

„Jch ſuchte dich.“

„Mich? Und in welcher Abſicht?“
„Vier Tage bin ich in den Bergen um:

her geirrt, wurde endlich von deinen Leuten
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angehalten, und verlangte zu dir gefuhrt zu

werden. Es geſchah, und ich bitte dich, mich

anzuhoren.“

„Rede!“
„Familienhaß und Zwiſt theilt ſeit zwei

hundert Jahren die edlen Familien Toraldo
und Fiana. Bis auf meinen Vater hat die—

ſer Haß fortgeerbt, nicht bis auf mich. Jch

ſah die einzige Tochter und Erbin des Hauſes

Fiana, und liebte ſier Mur ſpoachen uns
zuweilen verſtohlen, und ſchwuren uns ewige

Liebe. Unſere Eltern entdeckten unſer Ver-—

ſtandniß, und trennten uns. Wir fanden
Mittel unſere Wachter zut hintergehen; und

vollzogen heimlich unſere Vermahlung, ohne

Prieſter. Laura iſt meine Gattin vor Gott.
Wir wollten mit einander entfliehen, und

wurden verrathen. Laura wurde in ein Klo—

ſter gebracht. Dort wurde ſie Mutter.
Jetzt ſoll ſie eingekleidet, und auf ewig mir
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entriſſen werden. Dies iſt die Geſchichte

meines Unglucks.“

„Und um mir dieſe Novellenbegebenheit

zu erzahlen, haſt du mich aufgeſucht?“

„Sie dir zu erzahlen, und dich um dei—

nen Beiſtand zu bitten, kam ich hieher.“

„Um meinen Beiſtand? Du biſt
ein ſonderbarer Menſch! Wie konnte ich
in dieſer Angelegenheit dir beiſtehen?“

„Und das wußtaſt du nicht?“

2 Nein.

„So habe ich mich in dir geirrt, und

hielt dich fur machtiger, als du biſt. Gieb

mir Geleit, und laß mich ſicher wieder von

dir ziehen.“

„Was war denn wohl in deiner Sache

zu thun?“
„Jch weiß es nicht!“
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„Geſttzt, du warſt Glorioſo, deine Sa

che war die meinige, ich trug ſie dir vor, und

bat um deine Hulfe

„So wurde ich dir helfen.“

„Und wie?“
„Jch wurde meine Laura dem Kloſter

entreißen, und wurde ſie ihrem Gatten
geben.“

„Das iſt leichter gefordert und geſagt,

als gethan.“
„Du willſt mir alſo nicht heifen d

„Hitf dir ſelbſt.“

J Wie?“
„Geh hin, und ſordere in meinem Na—

men deine Gattin dem Kloſter ab. Jch gebe

dir Leute mit, auf die du dich verlaſſen kannſt.

Vielleicht giebt man ſie dir.“

„aynd wenn man's nicht thut?“

„So zunde das Kloſter an, und tragt
deine Laura durch die Flammen.“

„Was?
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„Was? Jch ſollte ſo gottlos ſeyn,
und das Kloſter abbrennen?“

„Aber mir willſt du das doch zumu—

then? Du meinſt, bei mir gieng das noch

drein? Nein Freund! Ein Kloſter habe
ich noch nicht abgebrennt, und um deinetwil:

len ſoll's auch nicht zum erſtenmal geſchehen.

Was du nicht thun magſt, will ich eben auch

nicht thun. Und wenn ich's that, wo-

fur?“
„Fur 1o0oo Stuck Dukaten.“

Dafur baut man kein neues Kloſter

auf, und meine Muhe wurde mir damit auch

nicht bezahlt.“

„Mehr habe ich nicht dafur zu geben.

Jch bin aus meines Vaters Haus entſtohen.

Zweitauſend Dukaten ſind mein ganzes Ver—
mogen. Die Halfte davon gebe ich dir, die

Halfte brauche ich zu meiner Flucht, zu un—

ſerm Unterhalt.“



„Und da mußt ihr euch kunapp be—

helfen.“

„Ach wohl!“
„NMaan ſollte euch armen Seelen alſo

lieber unentgeltlich helfen.“

„Du wirſt das nicht thun!“
„Das Kloſter brounr ich uicht ab.“

„Gieb mir Sicherheit, und laß mich

gehen.“
„Nan mußte lieber verſuchen

„Was?“
„Deine Laura auf eine andere Art zu

retten.“

„Und wie?“
„Man konnte einen Meiſterſtreich aus-

fuhren, wenn man ſie am Tage ihrer Einklei-—

dung, vom Altare weg, entfuhrte!“

„Wie war das moglich?“

„Moglich war's wohl!“

—S—

I—
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„Das glaube ich nicht. Jn Gegenwart

ſo vieler Menſchen

„Hm! Das Kloſter liegt allein.
Die Menſchen muſſen erſt dahin gehen, um

drinne zu ſehn. Wenn man ſie nun nicht

hinein ließ?“
Aber

„Du weißt den Tag der Einkleidung?“

r ñ Beſtimmit.

„Hier iſt Glorioſo's Hand und Wort,
du ſollſt deine Gattin erhalten.“
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XXxV.

Das thaten Kuhnheit, Liſt und Macht.
Dahin hatt' es der kuhne Mann gebracht,
daß niemand ihm entgegen trat,
daß man ihm gab, um was er bat.

Um Mitternacht brach Glorioſo mit
ſeinen Leuten auf. Vore Sonnunaufgang wa

ren alle Wege und Paſſe beſetzt, die in  das

Nonnenkloſter fuhrten, in welchem Laura ein—

gekleidet werden ſollte. Wer ſich dieſen We—

gen nahte, wurde ausgeplundert, angehalten,

und zuruck geſchickt. Glorioſo ſelbſt be—

ſetzte in einiger Entfernung das Kloſter, zog
eine kleinere Anzahl ſeiner Leute demſelben

naher, und gieng, von vieren begleitet, in

die Kirche, wo die Einkleidung vor ſich ge—

hen ſollte.

 νn n  e
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Man wunderte ſich im Kloſter, der
Fremden ſo wenige zu ſehen, da man bei
Nonneneinkleidungen gewohnt war, viel Volk

zu erblicken, und ahndete nicht, welch ein ge—

furchteter Zuſchauer in der Nahe war.

Die Meſſe begann, die Predigt war ge—

halten, und die feierliche Handlung gieng vor.

Als Braut geſchmuckt, trat Laura, tod
tenbleich und wankend, von zwei Nonnen ge—

fuhrt, zum Altar, und eben hatte der Prie—

ſter ſeint. Anredt an die geiſtliche Hochzeiterin
geendiget, als Glorioſo naher kam, und laut

ein gebieteriſches: „Haltet ein!“ ausrief.

Staunen feſſelte die Blicke und Zungen

der Zuſchauer des geiſtlichen Schauſpiels.

Nur der Prieſter fragte hocherzurnt:

„Verwegener! Was willſt du? Wer

biſt du?“
„Jch will, ſagte Glorioſo, euch

ſagen, daß dieſe ungluckliche junge Frau keine

53
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Braut der Kirche ſeyn kann. Sie iſt Gattin
und Mutter. Gebt ſie ihrem Kinde und ih—

rem Gemahl zuruck. Jch bin gekommen,
ſie euch abzufordern, und wollt ihr mir ſie

nicht geben, ſo nehme ich ſie.“

„Wie? Elender! ſchrie der Prie:
ſter, du wagſt es, ſo etwas zu fordern?

Wer giebt dir dieſe regelloſe Kuhnheit und

Frechheit?“
„Billigkeit und Machtt

„Macht? Welche Macht iſt hinrei—
chend, der Kirche zu entreißen, was ihr ge—

hort?“
„Die meinige.“

„Wer biſt du?“

„Jch bin Glorioſo.“
Laut auf ſchrie die ganze Verſammlung.

Laura ſank zu Boden. Alles kam in Auf:?

ruhr.
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„NRuhig! donnerte Glorioſo.
Ein Piſtolenſchuß, und das Kloſter ſteht in

Flammen.“

Der junge Toraldo ſturzte herbei.

„Laura! meine Laura! Erwache,
und eile in die Arme deines Gatten!“

Laura erhob ihre Augen, wankte auf,

und ſturzte in die offenen Arme ihres Ge—

liebten.
Die ganze Gruppe blieb ſprachlos.

Glorieſo winkte gelaſſen ſeinen Leuten

zu. Eine Sanfte wurde in die Kirche getra—

gen. Laura ſtieg ein, und vor jedermanns

Augen trug man ſie davon aus der Kirche.

Jhr Geliebter folgte ihr.

Glorioſo nahm den Prieſter bei der

Hand, und ſagte:

„Jch bitte um zoo Dukaten, fur mei

ne Muhe.“

F 4



Vor den Kloſterpforten blieb er mit
ſeinen Leuten ſtehen, und bekam, was er ge—

fordert hatte.
2*

rließ die Kirche.
42

„Trag der Aebtiſſin meine Bitte vor;“

Der Prieſter wankte einige Schritte
zuruck:

„Frecher Boſewicht!“ ſchrie er.
Glorioſo legte die Hand an ein Terzerol,

und er ſchwieg.

ſagte er, und ve

38
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XXVI.
Die Trommeln wirbeln, Fahnen wallen

dem Vaterlandes Heer voran.
Die Schaar betritt des Ruhmes Bahn
mit kuhnem Muth, und Wohlgefallen.
Auf! aus der Hohlen ſinſtrer Nacht,
in's freie Feld, zur offnen Schlacht!

—“r
Von allen Seiten her kam die Nach—

richt: die Armee des Konigs iſt geſchlagen,

und zur Halfte zu Grunde gerichtet. Gaeta

iſt durch ſchandliche Verratherei in den Han—

den der Franzoſen, ſie marſchiren auf Nea—

pel los. Der Konig hat ſich mit ſeiner Fa—

milie eingeſchifft, und geht zu den getreuen

Sizilianern. Die Halfte des Volks erklart
ſich ehr- und treuvergeſſen fur die Sieger.

Bald darauf erſcholl die Poſt: die Fran—

zoſen ſind in Neapel eingeruckt. Die Lazat

ν
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roni's haben wie Verzweifelnde gegen ſie ge—

fochten, die Truppen ſind thetls zu dem Fein—

de ubergegangen, theils geflohen. Kardi—

nal Ruffo ſteht mit einem kleinen Korps

von 6ooo Mann bei Salerno, ſammelt
die Fluchtigen unter die Fahnen ſeines Ko—

nigs, und hat alle Waſſenfahige aufgeboten,

zu ihm zu ſtoßen, und mit ihm die Sache

ſeines Konigs und des Vaterlandes zu vert

theidigen. vSchnell durchtonte die Schreckenanäch:

richt- das Land. Die Bauern ſtromten nach
J

Salerno, die Burger bewaffneten ſich, dit
2—Edlen flohen auf ihre Schloſſer, und. wo in

Kalabrien eine Bergveſte war, die wurde, ſa

gut es ſeyn konnte, von dem Beſitzer eilig in
Vertheidigungsſtand geſetzt.

Der Ruf des Kardinals gieng flugel—
ſchnell durch das ganze Konigreich. Die Ka—

labreſen ſtromten herbei, unter ſeinen Fahnen
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gegen den Feind zu fechten. Ein Pardonbrief

fur alle Banditen und Rauber durchlief das

Land. Sie wurden eingeladen, ſich als Ver—

theidiger des Vaterlandes bei dem koniglichen

Heere einzufinden. Die Einladung drang in

die Schlupfwinkel der Walder und Hohlen.

Ein ſolcher Brief gelangte auch zu Glo—

rioſo's Handen. Er las ihn, und verſam—
molte ſeine Geſellen.

„Bruder! begann er, leſet dieſe
Aufforderung und den Pardonbrief des Kar—
dinals Ruffo, im Deamen des Konige. Er

ladet uns ein, bewaffnet bei ihm zu erſchei—

nen zur Vertheidigung des Vaterlandes, und

verſpricht uns Amneſtie, Verzeihung, und
Belohnung. Er fordert uns auf im Namen

des Konigs, der heil. Kirche, und des Vater—

landes. Was meint ihr? Folgen wir
ſeinem Rufe? Ziehen wir ihm zu? Es
gilt fur die gute. Sache des Vaterlandes.“

2272.

eα



S S

Ein ſtarkes Gemurmel durchlief die Ver—

ſammlung. Man ſprach hin und her, und
ſchrie endlich:

„Auf! zur Vertheidigung des Vater—

landes!“

Glorioſo ſprach weiter:

„Des Kardinals Fahnen wehen bei Sa—
lerno. Dort ſammelt er die Vertheidiger des

Landes gegen die rauberiſchen Feinde. Sie
haben geplundert, gemerder; hubernSchatze

und Koſtbarkeiten der Kirchen geraubt, brand

ſchatzen, und greiſen, mit Einem Weorte,

uns in's Handwerk. Wollen wir das zu—

geben?“

„Nimmermehr!““ ſchrieen die
Rauber.

„Alſo folgen wir dem Rufe des Kardi
nals, und ziehen zu ihm.“

„Aber, begann Bartholo,
beſſer war es doch, wenn die Aufforderung
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und der Pardonbrief mit des Konigs Hand-—

ſchrift und Siegel verſehen war.“

„Der Kardinal, antwortete Glo:
rioſo, handelt jetzt mit Vollmacht, und
im Namen des Konigs, der nach Sizilien

geſegelt iſt.“

Es entſtand eine Pauſe. Glorioſo
ſprach weiter:

„Und was haben wir zu erwarten,
wenn wir hier, wenn wir mußige Zuſchauer
bei dem großen Spiele um die Rettung des

Vaterlandes bleiben wollen? Das gauze

Reich bewaffnet ſich. Allenthalben ſehen wir

kampfluſtige Schaaren. Selbſt mit dieſen

konnen wir zum Gefecht kommen. Und ge—

ſetzt, es gelingt den Franzoſen, auch Salerno

wegzunehmen, immer weiter vorzudtingen,

ſich endlich ſogar auch unſern Schlupfwinkeln

ziu nahern, werden ſie uns nicht aus denſelt
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ben vertreiben, um ſich ſelbſt darinne feſt zu

ſetzen?“

Albano. Ja, ja!
Montano. Das werden ſie ſicher

thun!

Albano. Das iſt ſo ihre Sache!
Montano. Hu! Kenne ich ſie etwa

nicht? Habe ich nicht unter ihnen gebient?

Sie ſind, beim Teufel! nur das im Großen,
was wir im Kleinew finitb. Wir ahnnen es

nicht arg genug machen, ſie machen es undeh

arger.

Glorioſo. Sie ſind wohl noch dazu
ſo artig, uns ſelbſt den Prozeß zu machen.

Montano. Darauf konnt ihr rech—
nen. Sie leiden keinen neben ſich, der ihr

Handwerk treibt.

Glorioſo. Ueberlegt, und prufet.
Was mich betrifft, ſo bin ich feſt entſchloſt

ſen, mich der Ehrlichkeit des wackern Kardi—
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nals anzuvertrauen, und meinen Sabel gegen

die allgeineinen Feinde des Konigreichs, und

ganz Jtaliens, zu ſchwingen. Sagt, wo
ſie haußen, giebt es da fur uns etwas zu
thun? Muſſen wir nicht, wenns hoch kommt,

nur ihre Knechte ſeyn? Jhre Kommiſſairs
laſſen uns nichts ubrig, als Stricke.

„Montano. Giee ſind ſelbſt weiche.

Albano. Bedenkt's nur, Bruder!
es ſoll geplundert werden, und uns nimmt
man nicht dazu.

Montano. Laßt uns ſie ſelbſt plun?
dern! Sie ſind beladen.

Alle. Auf! auf, zum Kardinal!

Glor ioſo. Das Vaterland muß ge—

rettet werden!

Albano. Das Vaterland werde von
ſeinen Unterdruckern befreit!
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Glorioſo. Geſchieht das mit durch
uns, ſo iſt alles getilgt, was man juſtizmaßig

uns anrechnen kann.

Albano. Alles iſt vergeſſen, abgethan

und vergeben!

Glorioſo. Folget mir! .4

Alle. Wir folgen!

Glorioſo.  Jch ſuhre auch den Fah

nen der Ehre und des Ruhms zu.

Glorioſo ſchrieb einen Brief an den
Kardinal und machte Anſtalten zum Auf—

bruch. Bald erhielt er Antwort, die er
ſeinen Geſellen mittheilte, und muſterte ſein
Korps. Er hatte indeſſen mehrere Land—

ſtreicher und Zigeuner an ſich gezogen.
Auch Sirpatone zog mit ſeinen Geſellen

ihm zu.

So
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So brach er endlich an der Spitze ei—

nes Korps von viertehalbhundert Mann auf,

und ſetzte ſich in den Marſch.

Die ganze Gegend frohlockte uber ſeinen

Abzug, und die Kloſter feierten denſelben,

wie ein Feſt.

Aus allen Gegenden wirbelten dem Zu—
ge Trommeln, tonte demſelben der Glocken

Sturmgelaute entgegen. Auf allen Stra—

ßen ſtromten millie Schaaren von Bewaff-
neten einher. Mancher vereinte ſich noch

mit dem kuhnen Rauberkorps, und Glorio—

ſo war nur noch ein paar Tagereiſen weit

von Salerno entfernt, als er ſich als An—

fuhrer von vierhundert Wagehalſen ſah,
deren berufene Kuhnheit ein ſtarkes Certi—

fikat des hohen Vertrauens in ihren Muth

war.

G
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Ein Offizier des Kardinals kam der
ſtreitluſtigen Schaar entgegen, ſah die Be—

waffneten verwunderungsvoll an, freute ſich,

ſie ſo wohl geruſtet zu ſehen, und verlangte

ihren Anfuhrer zu ſprechen. Er wurde zu
Glorioſo gefuhrt, der ihn, im vollen Staate

ſeiner Wurde, empfieng.



Biertes Buch.

Ketten zerbrochen,
und Ketten empfangen.
Das Wort iſt geſprochen;
Was kannſt du verlangen?

Hirr Ehre und Geld,
ein ſtattlicher Held!
belohnt und verehrt,

K b h





AXxvIl.
Wie du den Kauber ſahſt, wirſt du den

Krieger finden,
kuhn, liſtig, und beherzt. Die Rau—

berſtreiche ſchwinden,

vor ſeinen Thaten hin.

—De—

Ann.Weffizier. Biſt du der kuhne Mann,
der ſich Glorioſo nennt?

Glorioſo. Jch bin Glorioſo.
Offizier. Du haſt dem Kardinal

deine Ankunft gemeldet, und er ſieht derſel-

ben harrend entgegen.

Glorioſo. Das iſt mehr, als ich
mir ſchmeicheln durfte.

G 3
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Offizier. Er gedenkt ein kuhnes
Wageſtuck auszufuhren, deſſen Ausfuhrung er

dir anvertrauen will.

Glorioſo. Dieſes Zuütrauen ehrt
mich und meine Leute. Gr ſoll ſich nicht in

uns geirrt haben.
Der Offizier handigte ihm Parbdabriefe

fur ſich und ſeine Leute ein. Es wunde ih—

nen in denſelben auch Sold und Belohnung
verſprochen. Nun zog unter lautem Jubel

die Mannſchaft dem Hauptquartier des Kar—

dinals zu.
Dieſer, ein muthiger, feiner, und be

redter Mann, empfieng Glotioſvo fehr traulich,

ſprach lange mit ihm, lobte ſeinen Muth,

ſeine Vaterlandsliebe, und vertraute ihm end—

lich das Unternehmen an, zu deſſen Ausfuh

rung er ihn beſtimmt hatte.

Ein Franzoſiſches Korps zog uber Alta—

villa heran. Dieſem die Stirn zu bieken,
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daſſelbe in die Gebirge zu locken, und es dort

aufzureiben, das war das Wageſtuck, welches

Glorioſo beginnen und unternehmen ſollte.

Kardinal. Jch rechne dabei eben ſo

ſehr auf Euere Erfahrenheit, als ich auf
Euern Muth rechne, meine Wunſche und

Hoffnungen zu erfullen.

Gloriofo. Jch werde, dieſes Zu—
trauens mich wurdig zu machen, thun, was

ich thun kann.

Kardinal. Und es wird gelingen.
Der Gebirgelrleg iſt den Franzoſen fremd.

Jhr konnt ſie nach und nach vernichten. Zu

Euerm Korps gebe ich Euch noch zweihundert

Liparoten, hundert Macedonier, eine Kom—

pagnie Artilleriſten, und Geſchutz, ſo viel

Jhr deſſen bedurſft. Zugleich uberreiche

ich Euch hiermit, im Namen des Konigs,
das Patent eines Obriſten der chriſtlichen Ar—

mee. Euer Korps wird mir den Weg

G 4
IQb 3
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nach Neapel offen erhalten, und mir Zeit ger

ben, meine Armee zu organiſiren. Nun geht

mit Gott an Euer Werk, und ſeyd glucklich

in Euerm Unternehmen.

Glorioſo. Herr Kardinal! Beſiegt,
ſeht Jhr lebendig mich nicht wieder. Als
Sieger kuſſe ich Euch die Hand, die mir die:

ſes Patent gab, und ehe Jhr zwolfmal Euer
Morgengebet verrichtet habt, ſollt. Shr gewiß

erfreuliche Nachrichten von mir erhalten.

Sollte ich aber mit meinem Korps zuſammen

gehauen werden, ſo ſoll der Feind ſeinen Ver:

luſt gewiß nicht geringer anſchlagen konnen,

als wir den unſerigen. Meine Leute ſind
kaltblutig in Gefahren, und gluhend heiß im

Gefecht. Sie wiſſen zu fechten, und, wer
ſein Leben oft fur ein paar Dukaten ſo unbe—

fangen auf's Spiel ſetzte, der wird gewiß

nicht weniger fur das Vaterland, fur den Kur
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nig, die Kirche, fur Ehre und Ruhm, thun.

Gott befohlen!

Kardinal. Jch gebe Euch den See—

gen der Kirche. Gott ſey mit Euch, der

heil. Januar ſchutze Euch! Alles, was
Jhr thut, wird ſogleich durch mich der Konig

erfahren.

Glorioſo. Enmnpfehlt mich ſeiner
Gnadr!

Damit gieng er, und zog, ohne Aufenti

halt, den Franigoſen

Bei Marano traf er auf das erſte
Piket des Feindes. Es wurde zuſammen ge—

hauen. Jn der Nacht drang er in Altat
villa ein, und drangte die Vorpoſten bis

Fuscolo zuruck. Mit Tages Anbruch
ſchlug er die Franzoſen bei Ariano, und
manoverirte ſie glucktich in die Triviciniſchen

Gebirge.



106

Hier, aller Winkel und Schliche kundig,

uberraſchte er ſie einzeln, verſprengte, und

ließ niederhauen, was Stand halten wollte.

Bald konnte er dem Kardinal ſchreiben:

„Gottes Seegen uns allen!

Herr Kardinal! Das Franzoſiſche Korps

von zwei bis drittehalbtauſend Mami

unter Anfuhrung des General Tolomieu,

den ich Euch gefangen zuſchicke, iſt auf

gerieben und  verſprengt. Jch rucke

wieder in die Ebene, und erwarte zu

Ariano Euere weiteren Befehle.

Glarioſo.

v

d
es

—νê

J Der Franzoſiſche Oberbefehlehaber in
Neapel horte kaum von der Niederlage ſeiner

Truppen, und vernahm, welch einem Manne

er dieſen Unfall zuzuſchreiben habe, als er ein

neues, ſtarkeres Korps gegen ihn ſendete.

Zugleich ſchrieb er ihm:
J Ê  nt  Ê

T
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„„Freiheit und Gleichheit!

Dir Parthenopeiſche Republik iſt ge—

grundet, die Fahnen der großen Nation

wehen neben den Fahnen der Freiheit

auf Neapels Kaſtelen. Keine Macht
der Welt wird ſie von denſelben herab—

Dreißen, denn der ſtarke Arm der un—

uberwindlichen Sohne der Freiheit hat
ſie dahin gepflanzt, und wird ſie dort

zu vertheidigen wiſſen. Dir, ta—
plertz.n ang! zhiete ich den Schutz

und die Freundſchagft der großen, nie—
beſiegten Nation an. Wirf dich in die

Arme der Freiheit, und ziehe mit uns

gegen die Tirannen und ihre Miethlint

ge zu Felde. Ein Mann, wie du,
muß keinem Konig dienen, denn Mant

 ner. fonuen die Despoten weder neben

firh leiden, noch belohnen. Willſt du

dein Heldenherz von den Fahnen def
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Freiheit umflattern laffen, willſt du mit
deinen Leuten zu uns kommen, ſo biete

ich dir die Stelle eines Brigadechefs
an. Hore, was dir die Freiheit ſagt,

vernimm ihren gottlichen Ruf, und

folge.“

Glorioſo ſchickte diefen Brief, nebſt ſei—

ner Antwort, dem Kardinal zu. Dieſe Ant-

wort aber war:
ννα

Fur Konig und Vaterland!

Fur die gerechte Sache meines Konigs

und meines Vaterlandes werde ich fech-
ten, und ſo ſoll die-große Nation mich

im Felde ſehen.

Glorioſo.

Das friſche Korps ruckte an. Glo—

rioſo zog ſich in die Gebirge. Der Feind
folgte keck ihm nach. Hier lockte Glorioſo
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denſelben zertheilt in unbekannte Winkel, und
zoo Franzoſiſche Soldaten fanden in dem

Gebirge ihr Grab.
Aber auch Olorioſo verlohr bei den Ge—

fechten Leute, und eine Verſtarkung, die

ihm der Kardinal ſchickte, kam ihm ſehr
gelegen.
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Es miſcht ſich die Liebe,
auch unter die Krieger.
Und dann fragt ſie lachelnd:
Wer iſt nun hier Sieger?

Eines Tages hatte es Larm bei den Vor—

poſten gegeben, und eine Stheifparthei kam

mit Beute zuruck, die ſie den Franzoſen abge—

nommen hatte.

„Sie hatten geplundert, ſagte Bar—
tholo, und wir nahmen ihnen ab, was

ſie genommen hatten. Bei der Gelegenheit

fielen uns auch ein paar Weiber in die Han—

de, die die Franzoſen mit fortfuhren wollten.“

Glorioſo trat aus dem Gezelte, und vor

ihm ſtanden die Grafin Lana, und ſeine

geliebte Coeleſtine.



Grafin. Was ſehe ich?
Coeleſtine. Oldrino?
Grafin. Der nicht Oldrino iſt, der

Glorioſo. Glorioſo heißt, und das
Schrecken der Wanderer war. Dieſer Glo—

rioſo iſt jetzt im Dienſt des Konigs, iſt Obri—

ſter, und bekampft die Feinde ſeines Vater:
landes.

Grafin. Jſt es moglich!

Glorioſo. So iſt es.
Coeleſtine ſchlug ſeufzend die Augen nie—

der, und die Grafin ſpielte verlegen mit dem

Zipfel ihres Schleiers.

„Wir waren, ſagte ſie endlich,
auf der Villa einer Freundin, als die Fran—

zoſen die Villa uberſielen, ausplunderten, und

uns, der Himmel weiß mit welchem Recht,

und warum, mit ſich fortfuhrten. Jhre Leute

haben nns befreit, und wir bitten um ſicheres
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Geleit zu einem meiner Schloſſer, nicht all—

zuweit von hier entlegen.“

„Jhr Verlangen iſt mir Befehl;z“

war Glorioſo's Antwort.
Er ließ auftragen, was ſein Vorrath zu

geben vermnochte, und die Damen fruhſtuckten

mit ihm unter ſeinem Gezelt.

Glorioſo nahte ſich Coeleſtinen, ergriff

ihre Hand, und ſagte:
„Oldrino wagte es, Jhnen zu ſagen:

ich liebe Siel Der Rauberhauuptmann

Glorioſo hatte es nicht gewagt, dieſes Ge—

ſtandniß zu wiederholen. Der Obriſt Glo-
rioſo Nardonello fragt ſchuchtern: darf er

glauben, der Liebe Coeleſtinens wurdig zu
werden?“

Errothend antwortete Coeleſtine:

„Die Beſcheidenheit und gutmuthige

Wohlthatigkeit des Barons Oldrino gewan

nen ihm mein Herz.“

„Jſt
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—„Jſt es moglich?“
„Vor dem Namen Glorioſo bebte ich

zuruckk. Was den Obriſten Naidonello
betrifft, ſo iſt er der Achtung ſeines Vater—

landes wurdig, wie ihm der Konig der ſeini—

gen gewurdiget hat, und dieſe Achtung kann

und wird ihm auech Coeleſtine nicht ver—

ſagen.“

n„IJch konnte ſtolz ſeyn auf das, was

die liebenswurdige Coeleſtine mir ſagt, aber

die Frage, die ich an ſie zu thun wagte, harrt

auf eine Antwort, die von mehr, als von blo

ßer Achtung ſpricht. Jn Wuſten und
Einoden folgte mir das Bild eines geliebten

Madchens, hier ſteht ſie endlich ſelbſt vor

mir, und ich ftage ſie nochmals: darf ich

glauben, ihrer Liebe wurdig zu ſeyn?“

„Herr Obriſt! begann die Grafin;
Was Cooeleſtine ihnen nicht mundlich ſa—

gen kann, ſoll ſie Jhnen in einem Briefe

H
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ſagen. Sie laſſen uns auf mein Schlaß ge—

leiten, und von dorther erhalten Sie den

Brief.“
Glorioſo gab einigen ſeiner Leute Ber

fehl, die Damen zu begleiten. Auf Maul:
thieren zogen ſie davon, und in banger Er—

wartung blieb der verliebte Krieger zuruck.

Seine Leute kamen wieder, und bracht

ten ihm einen Brief, in welchem die Grafin

fur das Geleit danktr. und. ihenglullicht
Ankunft auf ihrem Schloſſe ihm meidetẽcnn
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XxXIX.

Der uberlegnen Macht
weicht ſelbſt die Tapferkeit.

Der ſtarkſten Kuhnheit lacht Z
die Ueberlegenheit.

5

Der Franzoſiſche Obergeneral gab Be

fehl, ſich, es moge koſten was es wolle, der

Perſon. des gefujrchteten Mannes zu bemach

tigen, und ſein Korps zu vernichten. Funf

tauſend Mann brachen gegen ihn auf.

Glorioſo, jetzt an der Spitze von 1400

Mann, war kuhner geworden, verließ ſich
nicht mehr auf ſeine ſchutzenden Berge, und

gieng dem uberlegenen Feinde in's freie Feld

 u

entgegen. Hier entſchied die Kavallerie.
Vergebens fochten Glorioſo's Kammeraden

mit unbeſchreiblicher Bravour. Sie lagen

H 2
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unter. Beinahe ſein ganzes Korps wurde
zuſammen gehauen, und kaum entkam er ſelbſt

mit der Flucht.

Er ſuchte ſeine, ihm bekannten, Schlupf:

winkel auf, und kam, beinahe ganz entkraftet,

bei einer Klauſe an.

Der Klauſener nahm ihn ein, erquickte

ihn, und brachte ihn zur Ruh. Er wußte
nicht, wen er beherbergte.

e—

Mit Tages Anbruch machte Glorioſo
ſich auf den Weg, und kaum hatte er ſeine

einſame Nachtherberge verlaſſen, als Franzo—
ſiſche Soldaten in dieſelbe kamen, und ihn,

aber vergebens, dort ſuchten.

Glorioſo verbarg ſich am Tage in ihm

wohlbekannte, verborgene Hohlen, und des

Nachts wanderte er, auf Schleifwegen,

weiter.
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So kam er aus dem Gebirge, bis vor

E—

ein Schloß, wo er ſich, ermudet, hungerig
uind durſtig, bei der aufgezogenen Zugbrucke

niederwarf. Man ſah ihn, vernahm ſeine

Bitten, ließ die Brucke nieder, und nahm
ihn in das Schloß ein.
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Xxx.

Von Ceufelsſpuk und Hexerei
laßt euch etwas erzahlen.
Jedoch, es bleibt dabei,
ihr habt zu wahlen.

In dem Schloſſe lag der Kaſtellan eines

gewiſſen Marcheſe Tremonte, mit 25 Kalat

breſen, und 12 Liparoten. Sie hatten Ge—

ſchutz auf den Mauern, Munition im Schloſ-

ſe, waren gut verproviantirt, und der Kaſtel—

lan hatte Ordre von ſeinem Herrn, das
Schloß, wenn es angegriffen wurde, bis auf

den letzten Mann zu vertheidigen, und das zu

thun, war er, wie er ſagte, auch entſchloſſen.

Glorioſo lobte ihn dieſer Erklarung we—

gen, ſagte, daß er Obriſter in Dienſten des

Konigs ſey, und erbot ſich, gleich den andern,
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zur Vertheidigung des Schloſſes. Auf dieſe

Erklarung ubertrug man ihn das Kommando

im Schloſſe, und er ſchickte einen liſtigen und

verſchlagenen Purſchen von ſeiner Beſatzung,

mit einem Briefe an den Kardinal.

Die Langeweile und der Mangel an Be—

ſchaftigungen verſammelte die ohnehin geſpra—

chigen Kalabreſen und Liparoten in Einen

Ziekel, in welchen gewohnlich geſungen, ge—

ſpielt, und erzahlt wurde. Mangone, ei—
ner der Liparoten, war beſonders in furchtba-

ren Geſpenſter- und Geiſtergeſchichten uner—

ſchopflich. Mit offenem Munde ſaßen dann
die Zuhorer um ihn herum, und verſchlangen

gleichſam ſeine Erzahlungen.

Auch Glorioſo trieb die Langeweile in

dieſen Zirkel, und die Geſellſchaft rief dem

Erzahler zu:

„Nun Mangone! erzahle einmal ein

H 4
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ar recht ſchone Geſchichten, daß der Herr

briſt auch hort, was du kannſt.“

„Ja, ja! erzahle!“ ſagte Glo—
oſo.

Mangone ließ ſich nicht lange bitten:

„Jch will, ſagte er, ein pagr niedliche
rzahlungen auftiſchen, die ihr noch nicht ge—
ort habt. Die eine heißt: Die Rekrea—

on zu Lukka, und die andere: Die
Jeufelin. Sie werden euch gefallen,“

Hierauf erzahlte er:

Die Rekreation zu Lukka.
„Ein junger Neapolitaner, aus einem

ſehr guten Hauſe, Aleſſaundro genannt,

gieng auf Reiſen, hielt ſich lange zu Rom auf,
und kam, um nach Florenz zu gehen, nach

Lukka. Er ritt, von ſeinem Bedienten Lo:

renzo begleitet, dem Stadtthore zu, wo
ihm drei Reuter begegneten, von denen ihrer



121

zwei ihn als alte Bekannte grußten, ihn
Landsmann nannten, und an manchertei an—

genehme Abentheuer. erinnerten. Aleſſandro

kannte dieſe Herren zwar wirklich nicht, da

fie aber von Sachen ſprachen, die nur in Pri

vatgeſellſchaften bekannt worden waren, ſo

wußte er doch nicht recht, wie er mit ihnen

daran war; er erwiederte ihre Komplimente,

und: freute ſich, ſie wohlauf, und ſo munter

zu ſehen. Sie bedauerten, daß ihre Ge—

ſchafte ihnen nicht vergonnten, mit ihm in
Geſellſchaft die Freuden von Lukka zu genie

ßen, empfahlen ihn aber dem Dritten ihrer

Geſellſchaft, einem Kavalier der Stadt, Do

nato genannt, der ſich auch ſogleich erbot,

bei ſeiner Zuruckkunft Aleſſandro's Parthieen

zu formiren. Maan ſchied hierauf mit
vielen Artigkeiten von einander, und Aleſſan—

dro nahm Quartier in dem vornehmſten Hor

tel der Stadt.
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Gegen Abend kam Donato zu Aleſſan—

dro, betrug ſich uberaus artig, und erbot ſich,

ihm wahrend ſeines Aufenthaltes zu Lukka,

zum Fuhrer bei Beſichtigung der Merkwuri

digkeiten der Stadt zu dienen. Dieſer
Obliegenheit entledigte er ſich des falgenden

Tages mit ungemein viel Sorgfalt, und gab

Tages darauf ſeinem Gaſt ein geſchmackvolles

Abendeſſen. Man war bei Tiſche ſehr aufget

reimt, und Donqtons Diener, Fyansonako

vnterhielt die Herren mit Saitenſpiel und

Sang. Sie wurden ſehr munter, und leer—

ten die Flaſchen fleißig.

„Da Jhr morgen ſchon Lukka wieder
verlaſſen wollt, begann endlich Donato,

ſo werdet Jhr  um das Merkwurdigſte kom
men, was ich Euch noch hier zeigen konnte.

Das thut mir leid! Es ließe ſich aber
doch wohl noch mgchen. Die Dame, zu der

ich Euch fuhren wollte, ihre geſammelten
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Seltenheiten zu bewundern, iſt eine ſehr gute

Freundin von mir, und ſie wird es nicht ubel

nehmen, wenn wir ihr dieſen Abend noch eit

nen Beſuch abſtatten.“

Er ſendete ſogleich ſeinen Diener ab,

und dieſer kam mit der Antwort von der Da

me zuruck: „es werde ihr ſehr angenehm

ſeyn, die beiden Herren bei ſich zu ſehen.“

NMun wurde nicht langer gezaudert, man

machte ſich auf den Weg, und kam in ein ſehr

prachtigee: Palais, wo eine Dame von nicht

gemeiner Schonheit ihre Gaſte ſehr artig und

munter empfieng. Ein paar artige Madchen

waren in ihrer Geſellſchaſt.

Jn einem ſchonen, hellerleuchteten Saal

hiengen vortreffliche Gemalde der beſten Mei—

ſter, in deren Anſchauen ſich Aleſſandro ganz

perlohr. Kaum kam er wieder zu ſich, als er

ſich mit der Dame allein in dem Saal befand,

die ihn bei der Hand nahm, und ihn in ein

 4

S

J

 7



paar andere Sale fuhrte, die eben ſo ge:
ſchmackvoll als prachtig ausgeziert und aufge—

putzt waren. Ueberall war ein Ueberfluß von

Gemalden und Statuen; und Gold, Silber,

und Edelgeſteine waren in großer Pracht bei

den Dekorationen verſchwendet.

Die Dame ſetzte ſich an ein Pianoforte,

ſpielte, und ſogleich ertonte aus allen vier

Ecken des Saals eine vollſtandige Sinfonie
mit Trompeten und Pauken.

Verwunderungsvoll ſah Aleſſandro die

Dame an. Dieſe lachelte, ſtieg auf, nahm

ihn bei der Hand und fuhrte ihn in einen

dritten Saal, deſſen Wande mit Schranken
dekorirt waren. Von dieſen Schranken oſf

nete die Dame einige, und zeigte ihrem Gaſt

viele Seltenheiten, Munzen, Gemmen, An—

tiken, Putz, Kleidertrachten, Waffen und
Gerathe fremder Volker, und andere Sachen

von Werth.
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Aleſſandrd ſtaunte noch alles an, was er

ſah, und wollte eben ſeine Verwunderung

laut werden laſſen, als ein eherner, ſchnee—

weißer Hahn auf dem einen Schranke ſeine

Stimme erhob, und laut zu krahen anfieng.

Er ſchlug die Flugel, wurde lebendig, flog

herab auf die Tafel, und ſchlug mit ſeinen

Flugeln beide Lichter aus.

Aleſſandro befand ſich mit der Dame itn

Finſtern, und dennoch in keiner erwunſchten

Situation. Gein Herz fieng wirklich an,

etwas ſtarker als gewohnlich zu klopfen. Die

Dame aber, wie es ſchien, uber ihres Haus:

hahns Betragen entruſtet, ſchlug mit einem

Schluſſel an die Wand, und alſobald fuhr
ein Flammchen aus derſelben, welches nicht

allein die beiden Tafellichter, ſondern auch

alle Kerzen auf den Wandleuchtern anzundete.

Sie bat ganz hoflich, ihrem ungezogenen

Hahne ſeine Unhiflichkeit zu verzeihen, und

IJ
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dieſer flog auf ſeinen vorigen Sitz wieder zu:

ruck, und blieb unbeweglich.

„Was Jhr bisher geſehen habt, be—

gann die Signora, muß Euch wohl ſehr
wunderbar vorkommen. Jndeß werdet Jhr

doch erſt das Wunderbarſte noch zu ſehen

haben.“ JAls ſie das geſagt hatte, ſchloß ſte einen

Schrank auf, in welchem aufrechtſtehende
Todtengerippe, mit konſervirten:menſchlichen

Geſichtern ſtanden. Gie blickte ihn ſeht
bedeutend an, und er fragte:

„Nennt Jhr dies auch Seltenheiten?“
Sie gab keine Antwort, fahrhetrubt jnd

Erde, und trocknete ſich Thtanen aus den

Augen.

Jndem bemerkte Aleſſandro, daß die

Gerippe lebendig wurden. Eins ſtieß das

andre mit dem Ellnbogen in die Seite; das

qieng nach der Reihe ſo fort, und bald waren
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alle auf den Fußen. Ein paar ſprangen aus

dem Sthranke, riſſen den andern die Huft—

knochen von dem Leibe, und giengen damit

auf Aleſſandro los.

Dieſer ſah ſeine Begleiterin an, be—

merkte än ihren Mienen, daß er auf ihren

Beiſtand nicht zu rechnen habe, zog den De—

gen, und ſehzte ſich zur Wehre. Bald be—
waffneten ſich ie andern Skelette mit großen

Meſſern und kamen ihren Kammeraden zu
Hulfe, und e entſtand in heftiges Geſecht.

*Aleſſandrs ſah und ſahltn, wie ſehr man

ihm uberlegen war, erſah das Tempo, traf

die offenen Thuren, und ſprang in der groß—

ten Verlegenheit die Treppen hinab, bis in

den Hof, wo er ſeinen treuen Lorenzo ſeinty

harrend, mit einer brennenden Fackel fand.

Die Skelette raſſelten ihm nach, und es kam

in dem Hofe zu einem zweiten Gefecht. Aleſt

ſandro ſtir mit dem Degen, und Lorenzo



ſchlug mit der Fackel wacker unter die Kuno-

chenmanner hinein. Da ließ einer derſelben.

ſein Meſſer fallen. Daruber kamen ſeine
Kammeraden ein wenig in Verlegenheit und

Unordnung, welchen Augenblick Aleſſandrg
und Lorenzo benutzten, das offene Hausthor

trafen, und einem fernern Streite eutliefen.
Athemlos katnen ſie in ihrer: Herberge

an, und verwunſchten, als ſie ſich in Sicher—

heit ſahen, die Lukkeſer Rekreatiuant n

Den folgenden Morgen gieng Aleſſändro

aus, den dienſtfertigen Donato zur Rechen-—

ſchaft zu ziehen. Dieſer war aber nicht an—

zutreffen, und ein alter Pranu, der in ſeiner

Wohnung ſich befand, wollte von einem Men:

ſchen, Donato genannt, gar nichts wiſſen.

Aleſſandro nahm alſo ſeine Zuflucht zu

der Obrigkeit, und gieng zu dem Gonfalonie—

ro der Stadt, welchem er ſein Abentheuer er:

zahlte. Dieſer, nachdem er ſich von Aleſſan-

dto
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dro an Ort und Stelle hatte fuhren laſſen,
zeigte ihm, wo geſtern durch ein Blendwerk

der Pallaſt der bekannten Dame zu ſehen ge—

weſen war, die leere Statte eines zerſtorten

Hauſes, ehemals ein Gaſthof, deſſen Beſitzer

vieler Mordthaten ſchuldig, war enthauptet,

und ſein Haus niedergeriſſen worden. Sie

fanden im Hofe noch das Meſſer, welches das

eine Skelet VDei Lorenzo s Fackelſchlage ver

lohren hatte, und uberzeugten ſich, daß Aleſ—

ſandro in abgeſchiedener Geſellſchaft ein ſehr

ſchlimmes Abenthener, dennoch glucklich genug

noch, beſtanden habe. Dazu gratulirte ihm

der humane Goufaloniero, und Aleſſandro

verließ Lukka mit dem beſtandigen Andenken

an die Rekreation, die ihm von einem Ge—

ſpenſterſpuk gegeben worden war.“
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Dieſe Erzahlung wurde mit dem grhofft

ten und erwunſchten Beifall belohnt, und

ſelbſt Glorioſo ſagte, daß ſie interteſſant ſey.

Mangone bedankte ſich, froh uber das Kom

pliment, und gieng ſogleich zu der zweiten

Geſchichte uber.

S —ll 242
Dio Teufelin. —Se

„Arnoldo, ein gelehrter Mann, in
ſeinen beſten Jahren, wunde von fuinten Fur

ſten als Abgeſandter auf einen Furſtentag  ge

ſchickt, wo damals mancherleinerhandelt, und

viel geſchmaußt und bankettirt wurde.

Die Herren Grſandten hatten ſich eben

eines Tages freundſehaftlich zu einem ſplendi

ten Gaſtmal verſammelt. Hier wurde gut

geſpeißt, und nach damaliger Vorzeitsſitte,

beſonders, weil auch Deutſche dabei waren,

wacker gezecht. Arnoldo that fleißig Beſcheid,

und gieng endlich, wie ſeine Herren Kollegen,
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ziemlich illuminirt gegen Abend nach Hauſe.

Ein Freund begleitete ihn, und ſie ſtanden,

lachend und ſcherzend noch vor der Hausthur,

als ſie ein vorubergehendes hubſches, freund—

liches Madchen gewahr wurden, die ihre Auf-

merkſamkeit erregte.

„Hal ſieh da, die hubſche, zierliche
Fraskatanerin! ſagte Arnoldo; Die
konnte mir in Abweſenheit meiner Frau
wohlgefallen, wenn ſie ihre Stelle vertreten

wolltenl

ESein Begleiter ſtimmte in dieſen Wunſch

ein. Das Madchen blieb lachelnd ein Weil—

chen ſtehen, nickte ihnen freundlich zu, und

gieng ſchnell davon.

Arndldo's Freund wunſchte ihm wohl zu

ruhen, eilte, wie es ſchien, der freundlichen
Fraskatanerin nach, und Arnoldo ſtolperte auf

ſein Zimmer. Hier fieng er eben au, ſich

zu entkleiden, als ganz leiſe an ſeine Thur

J2



klopft wurde. Auf ein halbverwunderungs

ll geſagtes Herein! offnete ſich die Thur,

nd das ſchone Fraskatanermadchen trat

's Zimmer, neigte ſich ſehr freundlich, und

chelte ihm freundlich: „Guten Abend!“

u.

„Allerliebſtes Madchen! begann Ar
oldo; Darf ich meinen Augen trauen?

Was fuhrt dich zu mir?“
„Euer Wunſch,allerliebſtel errh den

ch horte, als ich vor einer Stunde vor Euch

orbeigieng; antwortete ſie ſchelmiſch, und

etzte hinzu „Seht, da bin ich nun!
Doch bitte ich deshalb nicht ungleich von mir

u denken. Aber das muß ich Euch offenher-

ig geſtehen, daß mir noch kein Mann in der
Welt auf den erſten Blick ſo wohl gefällen

hat, als Jhr mir gefallt.“
Arnoldo nahm dieſe Erklarung willig an,

gab ſelbſt eine um die andere dagegen, ſchenktt
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die Becher fein fleißig voll, behielt die runde

Fraskatanerin bei ſich, und verlebte nit ihr

eine der reizendſten Nachte ſeines Lebens.

Fruh, als er noch im Schlafe lag, war ſeine

Schlafgeſellin davon geſchlichen, und als er

erwachte, war ſie fort. Er bewunderte
ihre Uneigennutzigkeit, und gieng an ſeine

Geſchafte.

Geugen Abend, um die Zeit des vorigen

Tages, klopfte es wieder an ſeine Thur, und

Arnoide, der- die zartliche Fraskatanerin wie

der zu ſehen hoffte, rufte ein erwartungsvol-

les, frohes Herein! der vermeinten Klopferin

entgegen.

Die Thur gieng auf, und nicht das gutt

willige Madchen, ſondern eine der ſchrecklich-

ſten und abſcheulichſten Teufelsfratzen trat in

das Gemach. Zitternd an Armen und
Beinen, mit emporſtraubenden Haaren, er:

blickte Arnoldo das teufeliſche Ungeheuer, und

c
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icht, einen Laut von ſich zu get

Szene lebhafter zu machen,

e das Wort, und ſprach:

was ſtaunſt, warum bebſt unh

chreckt dich meine Geſtalt?

es wohl, daß ich dir als Fras:
r gefallen habe, als jetzte: Das

zu ſagen, ich bin undb bieibe

ſelbe, ſo oder ſo geſtaltet.
erinnern; was du geſlztn Nacht

eben haſt. Jch bin unbezahli

n. Jetzt bin ich hier, meine

Schuld einzukaffiren. Jch
einen Leib, dafur fordere ich

fuhr heftig zuſammen, als er

ensforderung vernauhm. Der

ete weiter:

ibt dir keine Wahl. Du ere
oder ich zerreiße dich in Stut



135

cken. Haſt du mit mir geliebelt und gekoſet,

ſo laß dir auch nun gefallen, ganz mein eigen

zu ſeyn. Hier gilt kein Zaudern.“

Als rr dies ſagte, ſtreclte er ſeine Mord—
klauen nach Arnoldo's Gurgel ans. Dieſer

bebte zitternd zuruck, und der Schreck gab

ihni Sprache und Werte. Er erbot ſich eine
kurze Friſt, und die Ablegung der ſchrecklichen

J

ti J
Giſtatt doii dem ungeſtumen Forderer.

erhekſcheint. mir ſeufzte er, wie
du geſtern zu mir kamſt, in der Geſtalt des

hubſchen Fraskatanermadchens, und wir wer—

den daunn eher nut einander in Richtigkeit

kommen konnen, als jetzt.“

Derinſervaliſche Unhold grinzte graßlich

lachend, und; verwandelte ſich auf der Stelle

in das freundliche Fraskatanermadchen, wel—

ches ihm ein ſo weiches Lager geſchenkt

hatte.

J 4



„Da bin ich, lieber Arnoldo! ſagte
die artige Teufelin, zu deinem Dienſt,
wenn du zu dem meinigen ſeyn willſt.“

Ach! wie ſo ganz anders ſah Arnoldo

alle Dinge jetzt. Ein Bund mit der hochbut

ſigten Fraskatanerin hatte gar nichts Schre—
ckendes fur ihn, und der- Gedanke, in ihre
Hande zu fallen; verfcheuchte jedes entferntes

Schrecken fur holliſchen Mordklauen, denen
der Ungluckliche ſich uherliefern follte. Seine

Begierden uberlieferten ihn dem grauſamſten

Seelenfeinde.

Der KRontrakt zwiſchen beiden wurde
aufgeſetzt und mit Artioldo's Blute unterzeich

net. Er enthielt unter andern die Punkte

und Verſprechungen: daß der Boſe ihn bei

weltlichen Ehren und in der Gnade ſeines
Furſten erhalten wolle, und daß er nie gehal-—

ten und genothiget ſeyn ſolle, bei teufeliſchen

Heyxengelagen zu erſcheinen.
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Als nun alles berichtiget war, erlernte

Arnoldo von ſeinem jetzigen Meiſter mancher:

lei Kunſtſtuckke, und kam an dem Hofe ſeines

Herrn bald in großes Anſehen.

So blieb es viele Jahre, bis ihn end
lich der Boſe uberredete, doch einmal wenig

ſtens nur verlarvt einem Hexengelage bei—

zuwohnen. Neugier Aließ ihn einwilligen,
under  wurde zu einer Konverſation gefuhrt,

in der er, zu ſeinem großten Erſtaunen, mit:

ten unber· wem; Hreengeſindel, ſeine theuere

Ehegattin terblickte. Dieſer Anblick machte

ihn ſo unbedachtſam, ſich ihr mit Vorwurfen

und mit Entlarvung ſeines Geſichts zu erken-

nen zu geben. Alſobald frohlockte laut auf

die ganze Verſammlung, und hieß den hoch—

geehrten Mann willkommen. Man umringte

ihn liebkoſend und ſchmeichelnd, und die

ſchonſten Weiber der Geſellſchaft ließen nicht

eher mit Bitten nach, als bis Arnoldo ſeiner
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Frau vergab. Dieſe Verſohnung wurde
hoch gefeiert, und Arnotdo wohnte nachher

gewohnlich den Hexengelagen bei, wanfeine

unordentlichen Begierden freien Spielraum

erhielten.

Dieſe Fieude dauerte: aber ſo gar lange

nicht. Denn als-einſt eitie Hextn.ingezor
gen und zum prinlichen Verhor gebracht wurr

den, bekannten ſie auf Arnoldo, der auch nicht

ablaugnete, was miin von ihmefa c

that der Arm der Gerechtigkeit ihm und. ſeiner

Frau ihr Recht an. Sie wurden offentlich

hingerichtet.“

E 1
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xxxl.

Durch Blut und über Leichen
wankt kuhn einher der Sieg.
Geſetz' und Pflichten ſchweigen,
Erbarmen flieht den Krieg.

ĩĩ

Mangene hatte eben feine. Teufelsgei

ſchichte geendiget, als der Thurmwachter ein

Signal gab. Man eilte auf die Mauer,
ſah Siewehre blinken, und wurde endlich ei—

nen Trupp Soldaten gewahr. Sie naherten

fich dem Schloſſe, und man ſah, daß es Fran—

zoſen waren. Sie giengen ohne Furcht hert

an, glaubten das Schloß gewiß ganz unbe—

wacht und unbeſetzt, meinten es ein wenig

ausplundern zu konnen, waren aber kaum

nahe genug gekommen, ais ihnen Glorioſo

aus zehn Feuerſchlunden ein ſchlimmes Salun

D
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tem entgegen donnern lleß. Die eine Halfte

des Trupps blieb vor dem Schloſſe liegen,

die andere nahm mit ſchrecklichem Geſchrei

die Flucht.
„Nun konnen wir uns nur auf einen

zweiten Beſuch gefaßt machen, ſagte Glot

rioſo. Beſonders muſſen wir auf unſerer
Huth ſeyn, daß ſie uns nicht des Nachts

uberfallen, und das Schloß uberrumpeln.

Sie halten viel auf ſolche-Wachterpedi

tionen.“
Gegen Morgen wurde er durch ein Sig:

nal vom Lager geſchreckt.

„Es nahern ſich Bewaſffnete dem

Schloſſe;“ hieß es.
Man ſetzte ſich in Vertheidigungsſtand.

Bald darauf kam ein einzelner Mann

der Brucke naher, er winkte, und ſchwenkte

den Hut. Man erkannte in ihm den Liparo—

ten, den Glorioſo zum Kardinal geſendet
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hatte. Er brachte einen Brief von demſel-—

ben, in welchem er Glorioſo's Ungluck be—

klagte, ihm meldete: „daß er ein kleines

Korps Turken zum Sukkurs erhalten habe,
daß er jetzt 2o,0oo Mann ſtark im Begriff

ſey, gegen Neapel aufzubrechen, und daß er

ihm z3oo Mann ſende, mit welchen er die
Gebirge beſetzen, und den linken Flugel der

StFranzoſiſchen Armee zu beſchaftigen ſuchen

ſolle.“

Glorioſs ubernahm. ſogleich das Kom—

mando uber die ihm zugeſendeten zoo Mann,

verließ das Schloß, und ruckte den Bergen

zu. Die Franzoſiſchen Vorpoſten wurden zu:
ruckgeſchlagen, und Glorioſo nahm von den
unwegſamſten Bergen und Anhohen Beſitz.

Der Feind ſtand ihm gegenuber, wag

te es aber nicht, ſeine Poſitionen anzu

greifen.
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Nach einigen Tagen bemerkte er Bewe:

gungen bei dem Feinde, und ſah, daß derſelbe

ſich nach und nach zuruckzog.

Bald kam die Nachricht, der Kardinal
habe das Mitteltrefſen der Franzoſiſchen Ar

mee zuruckgedrangt, und die Englander und
Ruſſen waren gelandet: Ein paat Tage dar

nuf murmelte man von einer verlohrenen

Schlacht der Franzoſen, und ſagte, die Eng:
lander und Ruſſen hatten Neapel tüobert.

Der Feind zog ſich immer ſchneller zu—
ruck, und eben ſo ſchnell folgte ihm Glorioſo

nach. T.-
2

Bei Marano ſtieß er zur Armee des

Kardinals. Sie griffen zwiſchen Sarano
und Coma die Franzoſen an, ſchlugen ſie,
und ·erhielten die Nachricht, die Kaſtele in

Neapel hatten kapitulirt, und ſich an die

Englander und Ruſſen ergeben.
S
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Dicht vor Neapel hielt noch ein Franzo—

ſiſches Korps Stand. Dreihundert Ruſſen
griffen es an, ſchlugen daſſelbe in die Flucht,

und der Kardinal zog in Neapel ein.

„Allgemein bekanut ſind die Mordſzenen
der Lazaronen und Kalabreſen in Neapet;

ihre an den Franzoſen und ſogenannten Pa—

trioten veruhten Grauſantkeiten erſtiegen den
a8hochſten Gipfet. Jeh inag ſie hier nicht wie:

derholen Nur mit Muhe gelang es
den Englandern, Ruſſen und Portugieſen,

dem Morden nach und nach Einhalt zu thun,
nachdem ſchon gegen zooo Opfer ihrer Wuth

unter ihren Dolchen ihr Leben verblutet
hatten.

*J Alles iſt ausfuhrlich in dem Buche: Die
Ruſſen und Englander in Neapel. Lewi.
1800. zu leſen.
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E gewiſſer D. Rodio H erklarte ſich
zum Anfuhrer einer ſogenannten chriſt li—

chen Armee, die aus Kalabreſen, Liparoten,

Macedoniern und Lazaronen beſtand. Der

Kardinal weihte ihre Fahnen und ſie
zogen, gleich einem allesverheerenden Heu—
ſchreckenſchwarme der retirirenden Armee der

Franjoſen naht n tn —21
Jn Neapel wurde es endlich nach und

41—nach ruhiger. eulact.

 Ebendaſ. S. 79.
v) Ebendaſ. S. 106 n1oß.
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XXXII.

Der Saiten Zaubertone,
des Liedes ſußer Sang,
vergnugten ſanft die Schone.
Jn Mauern bannt der Zwang
den Korper, doch die Seele,
ſchweift frei und froh herum;
es macht die offne Kehle,
die Vorſicht ſelber ſtumm.

Der Konig, der nach der Eroberung der

Stadt einige Tage in Neapel geweſen war,

war nach Palermo zuruckgeſegelt, hatte vort

her den Kardinal Ruffs, dankbar fur die ge

leiſteten Dienſte, zum Generalſtatthalter des

Konigreichs etnannt, koniglich beſchenkt *h,

Nachſt ſeiner Charge erhielt er auch die
Abtei S. Sophia, und ein ſehr betracht—
lichrs adeliches Guth zum Geſchenk fur
ſeine Familie.

K

 A—

J
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und war von demſelben auf den tapfern Glo—

rioſo aufmerkſam gemacht worden. Er ver—

laugte ihn zu ſehen, und dieſer mußte ſich ent:

ſchließhen, die Reiſe nach Palermo anzu—

treten.
Er gieng dahin auf einer Engliſchen Fre—

gatte ab, wurde deu Konig vorgeſtellt, gna

dig von ihm empfangen, und beſchenkt.

Er wurde an die Tafeln der Landesbaro—

ne gezogen, und uberall einpfieng man ihn

mit Neugier und Bewunderung. Oft

kam das Geſprach auf Rinaldini, und
Glorioſo lernte jetzt hier jene Laura kennen,

die die Leſer der Geſchichte Rinaldini's kem

nen. Sie hatte ihren Geliebten geheurathet,

und lebte glucklich mit ihm, als ſeine Gattin.

Glorioſo beſtieg eine Brigantine, nach

Neapel zuruck zu kehren, um der Expedition

gegen Rom beizuwohnen. Ein Sturm ver—

ſchlug das Fahrzeug ins hohe Meer, und ein
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Tuneſer Seerauber bemachtigte ſich deſſelben.

Die kleine Mannſchaft wurde in Feſſeln ge—

legt, und nach Tunis gefuhrt. Schrecklich

wurde da erfullt, was er einſt vor dem
Schloſſe, nahe bei S. Vito, heuchelnd ſagte.

Er blieb ein Sklav des Schiffkapitains,

und wurde dem Gartner als Gehulfe zuge—
geben.

Aſſad, der Gartner, war ein frommer

Muſelmann, deſſen Lippen beſtandig von Ko—

ransſpruchen und weiſen Sentenzen uberfloſ

ſen. Er predigte den ganzen Tag, und gab

ſeinem Geſellen Arbeit vollauf. Glorioſo ar

beitete, und beſeufzte ſein Schickſal.

Vierzehn Tage hatte er im Garten gear—

beitet, als ſein Herr, Jſſuf, ihn rufen
ließ. Als er vor ihm trat, redete er ihn an:

„Vo biſt du her? Wer biſt du? Kannſt

du dich loſen?“

K 2
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ufJ „Jch bin, antwortete Glorioſo,
un

ein Unterthan des Konigs beider Sizilien,
J bin Obriſter in ſeinem Dienſt, und hoffe,

J

mein Konig wird mich loſen, wenn du mirf

i erlaubſt, ihm zu ſchreiben, daß mein Ungluck
mich in Sklaverei gebracht hat.“

Jſſuf. Jch erlaäube dir, deinem Koöl
nig zu ſchreiben. Vor jetzt aber, da ich

dich fur einen geſchickten, treuen Menſchen
halte, werde ich dich tneiner Schweſter äberi

geben, die eines Auſſehers uber ihre Sklaven

bedarf. Jch laſſe dir deine Feſſeln abn
nehmen

Glorioſo. Jch danke bie!
Jfſuf und nehme nur dein Ehren-—

wort von dir, daß du, ohne ausgeloſet zu

ſeyn, nicht entweichen willſt.

üo

 r

c
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Glorioſo. Jch gebe und verſpreche

dir, was du forderſt.
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Jſfſuf. Du biſt Soldat, und wirſt
Zucht und Ordnung unter den Sllaven mei—

ner Schweſter halten. Jhr Haushofmeiſter
iſt dein Vorgeſetzter. Er iſt ein guter Mann,

und du wirſt dich geſallig und wohl gegen ihn

betragen.

Der Haushofmeiſter trat ein. Jſſuf
ubergab ihm Glorioſo, den ſeine Feſſeln ab—

genommen wurden, und dieſer fuhrte ihn in

das Haus ſeiner Gebieterin. Sechzehn Skla—

ven wurden vorgefuhrt, und er wurde ihnen

als ihr Aufſeher vorgeſtellt. Glorioſo
ſchrieb an den Konig, und Jſſuf verſprach

ihm, den Brief abzuſchicken.

Er bezog eine kleine Wohnung, nahe bei

dem Gefangniß ſeiner Untergebenen, die in

den Garten gieng, vertheilte die taglichen Ar—

beiten, und betrug ſich ſo, daß der Haushof—-

meiſter ihn ſeiner Frau als einen ordentlichen,

getrenen Diener ruhmte. Sie ließ ihn kom-

K 3
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men, ſprach mit ihm, und war ſehr mit ihm

und ſeinen Antworten zufrieden.

Zu ſeiner Freude fand er eine Guitarre

bei dem Haushofmeiſter, die dieſer ihm uber-

ließ. Er bezog dieſelbe, und gieng mit der-—

ſelben Abends in den Garten, wo er ſich in

eine Laube ſetzte, und ſich mit Spiel und Ge

ſang die Stunden verkurzte.

Hier ſaß er eines Abends, ſpielte, und
ſang eine von den Sizilianiſchen Eanzenetten,

die er zu Palermo gehort hatte. Sie gehorte

unter die Reihe von Rinaldiniſchen Liedern

des Lander. Er ſang:

Wechſelgeſang.

„Geh' nicht in die Berge,
Rinaldo wohnt dort!
Er plundert, beraubt dich,
Und ſchleppt dich mit fort.“

„Jch geh' in die Berge,
Rinaldo wohnt dort!



Er kennt mich, er liebt mich,
Jch zieh' mit ihm fort.“

„Ha! Roſa, du Roslein,
Jn Walder verſteckt!
Hat auch die Liebe
Jm Freien geneckt?“

„Es neckt mich die Liebe

Jm Feld und im Wald.
Dort glanzen Gewehre,
Wir wandern nun bald!

Er datte anun grendet, als er nahe bei
der Laube applandiren horte. Verwundert

uber die vaterlandiſchen Beifallstone, trat er

aus der Laube, und fragte:

„Wer iſt hier?“
Es rauſchte hinter den Buſchen hervor,

und ein Midchen kam auf ihn zu.

„Guten Abend, lieber Landsmann!“

tonte ihr Gruß ihm, in Sizilianiſcher

Sprtache, entgegen.

K4
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Das Mauadchen kam naher; ſie ſtand vor

ihm. Er redete ſie freundlich an:
„Gebe dir Gott einen frohen Abend,

liebe Landsmannin! Wie findet mein Gluck

dein Ungluck hier?“

„Jch bin eine Sizilianerin, meinem
Vaterlande entfuhrt bri einem Ueberfall der
Barbaresken unſrrt Siudtcheus, bin Skla—

vin, und Zofe der ſchonen Nadine, der
liebenswurdigen Tochter unſerer gebietenden

Frau. Wir horten ſchon ſeit einigen
Abenden mit Vergnugen dich ſingen. Jch

erkundigte mich hach dir, und erfuhr, du

ſeyſt der Aufſeher uber die Sklaven unſers

Hauſes. Dieſen Abend ſchlich ich mich
mit meines Frauleins Wiſſen und Erlaubniß

hieher, dich zu ſprechen, und zu fragen, wer

du biſt?“
„Jch bin Offizier im Dienſt unſers Ko—

nigs, der, wie ich hoffe, mich loſen wird.“
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„Mein Fraulein iſt eine Freundin des

Saitenſpiels und Sangs. Tritt, wenn du
Abends ſingſt, unter jenen Zypreſſenbauni.

Dort biſt du unſern Zimmern gegenuber, und

Nabine kann dich recht deutlich horen und

verſtehen. Sie laßt dich fragen: ob du et—

was brauchſt, das ſie dir ſchicken konnte?“

„Jch wußte nichts.“
„Beſinne dich darauf. Es wird ihr

Freude machen, dir etwas ſenden zu konnen.

Morgen ſtehſt dur mich wieder, jetzt, gute
Necht 14

„Deinen Namen!“

„Alleriona.“
Damit ſprang ſie fort, und Glorioſo

ſchlich, dem Abentheuer nachdenkend, langſam

in ſeine Wohnung zuruck.
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Xxxlll.
So fragt man ſich,
ſo fragt man euch:
Woran ſind wohl
nicht Weiber reich?

Den foilgenden Abend war Glsrioſo um

die gewohnliche Zeit auf dem beſtimmten

Platze. Er lehnte ſich an den Zyrreſſunlnum:;

er ſpielte, und ſang. Bald horte er aus den

Fenſtern ſich Beifall zuklatſchen. Er ſpielte

fort, und legte dann ſich unter dem Baume

nieder.

Alleriona kam mit einigen gefullten

Schaalen.

„Nadine, ſprach ſie, ſchickt dir
hier Erfriſchungen und Fruchte. Sie weiß

dir noch nicht beſſer fur das Vergnugen zu

danken, das dein Geſang ihr macht.“
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Glorioſo nahm dankend an, was ihm

geſchickt wurde. Alleriona ſetzte ſich zu ihm

nieder, und ein Geſprach begann.

Alleriona. Lieber Landsmann! ich
wunſchte uber alles das, was geſchieht, dich

freudiger zu finden.

Glorioſo. Warum?
Alleriona. Warum? Sonder:

bare Frage! Siehſt du nicht, merkſt du nicht,
daß deiner hier ein gar liebes, holdes Aben:

theuer harret

Glorio ſo. Jch verſtehe dich nicht!

Alleriona. Oder willſt mich nicht
verſtehen. Gleichviel! Jch nehme an,
du verſtehſt mich wirklich nicht, und erklare

dir alles frei, offen, treulich, und deutlich.

Die Madchen ſind hier gebohrene Sklavin?

nen; das weißt du, und ſollte es auch nur

aus Buchern ſeyn. Dieſe armen Geſchopfe

werden bei dem wichtigſten Schritte des
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menſchlichen Lebens, bei der Verheurathung,

nicht einmal um ihren Willen nur gefragt,

werden einem Manne uberliefert, der viel:—

leicht die Haßlichkeit ſelbſt iſt, und bleiben,

was ſie ſind, Sklavinnen. Der Ge—
danke nach Freiheit regt in ihrer Seele ſich

machtig; aber ſie wiſſen ihn nur nicht zu faſt

fen; ihn geltend zu machen, verſtehen ſie gar

nicht. Naadine iſt ein ſchones Mad
chen, und ſteckt, wie alle ihre Schweſtern, im

Kafich. Jch ſtecke bei ihr. Jch erzahle
ihr beſtandig Geſchichten und Begebenheiten

aus meinem Vaterlande, und ſehe und be—

merke, was ſie dabei empfindet, was ſie denkt

und wunſcht. Nadine hat viel ſanfte, ſchwar:

meriſche Sinnlichkeit. Herr Landsmann!

wie gefallt dir die?

Glorioſo. Was hilft ſie mir?
Alleriona. Giee iſt fur dich.

Glorioſo. Fur mich?
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Alleriona. Wenn du klag biſt, und
zu benutzen weißt, was zu benutzen iſt.

Verſtehſt du mich wieder nicht? Hore!
Nadine hat dich ſingen horen, und ohne dich

geſehen zu haben, gefallſt du ihr. Sie weiß,

daß man in unſerm Lande nur Paar und
Paar im Eheſtande lebt, daß die Weiber bei

uns nicht verſchloſſen werden, und ſie wunſcht,

mit dir, in dieſem Lande zu ſeon. Du
thuſt ihr ja wohl den Gefallen, ſie dahin zu

bringen

Glorioſs. Auf Flugeln?

Alleriona. Auf Flugeln der Liebe,
die wir in ein Schiff bringen.

Gloxioſo. Seyd ihr ſo Flotten:
reich?

Alleriona. Ein Schiſf iſt wenigſtens

zu haben! Mit Einem Worte! ich bin
des Lebens hier uberdrußig. Jch muß jin

 at



138

mein Vaterland zuruck, es koſte auch, was es

wolle. Nadinen laſſe ich entfuhren. Willſt

du ſie nicht entfuhren, ſo wird ſich ſchon ein

andrer finden, der einem hubſchen Madchen,

mit fur ein paarmal hunderttauſend Dukaten

Juwelen und Koſtbarkeiten, den Gefallen

thut, ſie mit ſich in ſein Vaterland zu neh—
men, das, und ſollte es auch Schweden. ſeyn,

doch immer zehnmal beſſer iſt, als dieſes
Raubneſt hier. Gind die Schaalen leer?

Jch muß nun wieder zu Nadinen. Guté

Nacht! Morgen Abend ſprechen wir uns
wieder.

Sie gieng, und ließ Glorioſo nachden

kend zuruck.

Jſſuf kam den folgenden Morgen, be—

ſuchte ſeine Schweſter, vernahm von ihr, daß

ſie mit Glorioſo zufrieden ſey, ließ ihn aufſu—

chen, und wandelte mit ihm im Garten um—

her. Endlich ließ er des Gartens Waſſerthor
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offnen, und zeigte ihm verſchiedene Gattun—

gen von Fahrzeugen, die, um ausgebeſſert zu

werden, hier lagen. Hundert Sklaven ar—

beiteten daran.

„Ueber dieſe Sklaven, und uber dieſe

Arbeit, trage ich dir die Aufſicht auf, und

werde deine Dienſte wohl zu belohnen wiſt

ſen;“ ſagte Jſſuf.

Glorioſo kußte ihm die Hand, bedankte

ſich, und verſprach ſeines Zutrauens ſich wur—

dig zu machen. Alleriona trat herbei,
brachte von Nadinen dem Onkel ein ſchones,

ſelbſtgeſticktes Schnupftuch, dabei ließ ſie ihn

bitten, ſie zu beſuchen. Jſſuf gieng, den
Wunſch ſeiner Nichte zu erfullen. Alleriona

drehte ſich herum, ſchlug Glorioſo auf die

Schulter, zeigte auf die Fahrzeuge, und

fragte:

„Sind wir nicht Flottenreich?“

SS
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Damit eilte ſie dem Onkel ihres Frau
leins geſchaftig nach, und Glorioſo wieder:

holte:

„Sind wir nicht Flottenreich!“

Er ſah ihr nach und lachelte:

24* hn wWelet veich?„Werau ſtnbeifc

XXXxIV.
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XXXIV.

Die ſchone Wirklichkeit
gebiert den ſchonſten Traum.

Man erndet kaum
ſelbſt im Gebiet der Moglichkeit,
erwunſcht're Seligkeit!

 eit

Der Abend kam. Glorioſo nahm ſei—

nen Platz wieder ein, ſpielte und ſang die

Nomanze von dem Gefangenen

Romanze.

„Lenz und Lerchen ſind gekommen,
Nachtigallen hor' ich ſchlagen,
und ich muß hier einſam klagen,

da die ganze Welt ſich freut.

Cancionero de Romanzes, p. 2bs.

J
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Jn dem Kerker ſchmacht' ich traurig;
nicht des jungen Tages Sonne
fullt mein armes Herz mit Wonne,
ewig iſt es um mich Nacht.

Ach! ein Boalein das erfreulich
zwitſcherte in ſanften, ſuſſen,

angenehmen Morgengruſſen,

traf des wilden Jgers Pfeil.

Daß der Hinn f n ſcurate:

Mir in meinen bangen Leiden,
raubte er die Morgenfreudeng
mit des Vogleins ſanften Gruß.

Meme Haare ſind gewachſen,
fließen bis auf meine Lenden,
und die Nagel an den Handen,
ſind die Meſſer fur mein Brod.

Wollte das der gute Konig?
Welch ein Schickſal iſt wohl harter!
Thut's fur ſich der Kerkerwarter,
handelt er gewiſſenlos.

Einen Sproſſer, eine Droſſel,
tonnt' ich ſolch ein Voglein haben,
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konnt' ich's mit Vernunft begaben,
ſchickt ich's mit der Botſchaft fort:

Leonore! dem Geliebten
ſollſt du einen Kuchen ſenden,
ſelbſt von deinen ſchonen Handen
zubereitet, eingemengt.

 e—

Jn dem Kuchen ſey verborgen
eine Zauge, eine Feile,
und jo viel von einen Seile,
als der Kuchen faſſen kann.

Und der gute Konig horte

dieſe Wunſche, dieſe Klagen,
gab Befehl, ſogleich zu ſagen

dem Gefangnen: Du biſt frei!

aê u

An eine Leine gebunden, ſenkte man ein

weißes Tuch aus dem Fenſter hinab. Glo—

rioſo girng hinzu, loßte das Tuch von der

Leine ab, und fand Fruchte und Mandeltor:

ten in demſelhen.
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„Ja, ja! ſagte er: Ueberzu—
ckerte Mandeltorten, das ſeyd ihr By

Ein Briefchen lag dabei, geſchrieben von

Allerionen. Er las:

„Jſſuf wird dich morgen rufen laſſen,

mit dir uber etwas zu ſprechen. Du
darfſt nur arrigt nſn ure  wird
gut gehen. Man wunſchet dir eine

angenehme Nacht, und fuſſe Trume.“

Wullich ließ Jſſuf ihn den folgenden

Morgen zu ſich rufen.

Ein Spas nach Guarini (Madiig. 18.)
Un cibo di fuor dolee, e dentro

amaro,

Donna, voi mi porgestei
Quasi dir mi voleste,
Gusta, e impara à saper che tale

isono!
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„Gloeioſo! ſagte er; Jch habe
eine Nichte, die mich um etwas gebeten hat,

das ich ihr nicht abſchlagen konnte. Meine

Schweſter hat auch darein gewilliget. Nun

brauche ich noch deine Einwilligung.“

„Du haſt zu befehlen!“

„Nadine, meine Nichte, weiß, daß du
arſehr gut auf der Guitgrre ſpielſt. Sie

pwunſcht von dir Unterricht auf dieſem Jnſtru—

mente zu axhalten. Willſt du ihr denſelben
ertheilen 7“

„Mit Vergnugen.“

„Du biſt ein kluger, ein beſcheidener

Mann, und wirſt in den Lehrſtunden dich an?

ſtandig zu benehmen wiſſen. Bezahlt ſollen

ſie dir güt werden.“

„Eugrt Zufriedenheit wird meine ſchon?

ſte Belohnung ſeyn!“

L3
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„Hier iſt eine Guitarre. Jch habe ſie

fur Nadinen gekauft. Bringe fie ihr, und
unterrichte ſie aufs beſte.“

Glorioſo gieng, und wurde zu Allerio-—

nen gefuhrt.

„Jch fuhre dich, ſagte ſie, zu
Nadinen. Was ſie gethan hat, hat ſeine Ur—
ſachen. Sth klirg un greb uns llin, was

wir wunſchen.“

Nadine empfieng ihn ſeht vetlegen.

Von Allerionen unterrichtet, ſprach ſie ziem:

lich gut Jtalieniſch; ſie ſprach mit Warme,

Zartlichkeit und Ausdruck, und Glorioſo las,

was ſie nicht ſagte, in ihren großen, ſchwar—

zen Augen, die freundlich ihm entgegen

gluhten.
J

Sie bat ihn, etwas zu ſungen. Er

ſpielte und ſang. Alleriona trat herzu,
nahm die Guitarre. Sie ſpielte, und

ſang:
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Jch diebe, und ſag's nicht,
ich liebe, und wag's nicht
zu ſagen,
Sie liebt mich, und ſagt's nicht,

ſie liebt mich, und wagt's nicht

zu ſagen.

„Jſt das alles?“ fragte Glo—
rioſs.

„Jfſt's nicht genug?“ fragte Alle:
riöna zuruck, und verließ das Zimmer.

Glorioſo ergriff Nadinens Hand.
e

Schuchtern und betroffen wollte ſie dieſelbe
zuruckziehen, und vermochte es nicht. Jhre

Blicke fielen zur Erde. Sie zitterte. Ein
hohes Roth uberflog ihre Wangen. Jede
Ader wurde zum klopfenden Pulſe. Glo—

rioſo druckte ihr ſanft die Hand, und kußte

ſie. Sie ſank auf ein Sofa, und ſeufzte

tief auf.

Alleriona trat in's Zimmer.

24
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„Die Lehrſtunde iſt voruber, ſagte
ſie, morgen, um dieſe Zeit, kommt der
Herr wieder.“

J

Glorioſo verließ das Zimmer, und gieng

zu den Schiffsarbeitern.

Des Abends brachte er, wie gewohulich,
ſein Standchen, lrie mit Brifall And Vecke

reien belohnt, legte ſich zur Ruh, und traum

te von Nadinen.

be

vt
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xxx V.

Ach! man beginnt ſo ſchon
und endet ſo verlegen!
Wer kann auf allen Schlangenwegen
dem Zufall raſch entgegen gehn?

 v  i
Der folgende Tag erneuerte die Szenen

ſeines Vorgangers. Nadine war verlegen,

und Glarioſe. wurde herzlicher. Nach und
nach verfloſſen dieſe Verlegenheiten und Herz

lichkeiten ſo ſehr in einander, daß daraus Un

terhaltungen entſtanden, die nichts weniger

als Muſiklehren und Belehrungen waren.

Aclleriona, ſtets geſchaftig, munter, und

wachſam, trat kraftig in die Mitte, demon:

ſtrirte und ſprach ſo lange, bis Nadine und

»Glorioſo ſich in ihren Entdeckungen und Wun

ſchen ſelbſt entgegen kamen.
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Ein hoher Rath dieſer Art beſchloß alſo

die Flucht.
Glorioſo forſchte nun die ihm untergebe:

nen Sklaven aus, ſie fur ſein Vorhaben zu

gewinnen. Seine Landsleute waren die er—

ſten, denen er ſich vertrauter dann zog er

Spanier und Portugieſen in ſein Jntereſſe.
Das großte Fahtzeltn würde von hrn auser

ſehen, ihn uber die Wellen in ſein Vaterland
zu fuhren. Zwanzig Sklaven watrn unter

richtet. Zehn Danen, Schweden und Eng?

landern wollte er ſich erſt vertrauen, wenn

man die Anker lichtete.

Jndeſſen ließ Jſſuf eines Tages ihn

zu ſich rufen.

„Jch bemerke, ſagte er, mit
Wohlgefallen deinen Dienſteifer. Ich ſehe,

wie gut die Arbeit unter deinen Handen ge!

deiht, und wunſche ſtets ſo gut bedient zu

werden, Aus deinem Vaterlande ſcheint

J

8



dir keine Hulfe zu kommen. Dein Konig hat

jetzt andere, und wichtigere Gorgen, als an

deine Ausloſung zu denken. Nimm an, was

ich dir biete, Freiheit und Gluckk. Willſt
du der Unſerigen einer werden, ſo ubergebe

ich dir das Kommands eines meiner Schiffe,

und konnte meine Nichte dir gefallen, ſo

nimm mit.ihrer. Haud eine Ausſteuer, die

dich reich und wohlhabend machen kann.

Was willſt du thun?“
Glorioſo antwortete ihm ohne langes

Bedbenken:

„Herr! was du mir bieteſt, iſt viel, iſt
mehr, als ich erwarten konnte. Aber ich muß

undankbar ſcheinen, und kann deine Geſchenke

nicht annehmen.“

„Und warum nicht?“
„Du machſt ſie mir auf Unkoſten mei—

ner Glaubens, den ich nie verlaugnen werde.

Wie konnteſt du ſelbſt mich achten, Zuz

e

SJ

5
vn
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trguen zu mir haben, wollte ich ſo leichtſinnig

die Religion meiner Vater verlaſſen? Was

wurdeſt du von einem Muſelmann denken,

der, um einiger zeitlichen Guter willen, ſei—

nem Glauben entſagen konnte?“

Jſſuf ſchwieg, beantwortete dieſe Frage

nicht, und fuhr forti
 glichtigr„Findaeſt du Seatint

„O ja!“
„Macht ſie Fortſchritte?“

8

„Gewiß!“
„Wird ſie mir bald etwas vorſpielen

J

konnen?“
„Jch hoffe es.“
„Sie iſt ein gutes Madchen.“

„Jch zweifle nicht daran.“
„Sie hat ein edles Herz, hat Vrrſtand,

und iſt reich. Sage ihr, daß ihr
Oheim darauf bedacht iſt, ſie bald, und gluckt

lich zu vermahlen.“
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„Jch werde ihr das ſagen.“

„Jch liebe ſie, wie meine eigene

Tochter.“

„Sie verdient es!“
Welches von meinen Fahrzeugen,

die deiner Aufſicht ubergeben ſind, wird wohl

am erſten wieder auslaufen konnen?“

k, Sñs großte, hoffte ich.“

„Willſt du meinen Anerbietungen nach—

denken?“
„Jch werde immer, wie jetzt, denken.“

Jſſuf entließ ihn, und Glorioſo gieng

zu den Arbeitern.

Als dieſe Mittag machten, begab er ſich

zu Nadinan.

Alleriona. Wie kommt es, daß
du zu einer ſo ungewohnten Stunde zu uns

kommſt?
Nadine. Was bringſt dn mir?

ge

n.

Sa—

 ô„ a
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Glorioſo. Ein Auftrag deines O—
heims fuhrt mich hieher.

Nadine. Ein Auftrag an mich?

Glorioſo. An dich?

Alleriona. Von Jſſuf.
Nadine. Von meinem Oheim?

Glorioſo.  Enlaoßt Ann ſagen, daß
tr, da er dich wie ſeine eigene Tochter liebe,

fur dich beſorgt geweſen ſey, und dir einen

Gemahl gewahlt habe.

Nadine. Mir? Einen Gemahl?
Glorioſo. Das ſoll ich dir ſagen.

Nadine. Das kannſt du?

Glorioſo. Muß ich nicht?
Nadine. Und was denkſt du dir

dabei?

Glor io ſo. Daß es heilſam ſeyn wird,
dich zu verſtellen.

Nadine. Wie?
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Gloſrioſo. Um dich, um uns nicht
zu verrathen.

Alleriona. Es wird Zeit, unſer
Vorhabet auszufuhren! Wir muſſen flie

hen, und zwar, ſo bald, wie moglich.

Nadine. Achna!

Glorio ſo. Jch denke, das wird hoch—
ſtens in dreĩ Tagen deſchehen können.

Alleriona. Wir ſind bereit.

Glorioſo. Nadine! ſprich mit dei—
nem Oheim, und mache ihn arglos und

5.
ſicher.

Eben wurde Jſſufs Ankunft gemeldet.

Glorioſo zog ſich zuruckk. Er gieng, und
ſprach mit den Vertrauten ſeines Plaus. Alle

frohlockten ihrer nahen Erloſung entgegen.

Alleriona kam in den Garten, forderte

dem Gartner Glumen ab, und lispelte Glo—

rioſo zu:

t
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„Dieſen Abend, um die bekannie Zeit,

hole ich dich zu Nadinen ab.“

Der Abend kam. Glcorioſo luſtwan:
delte mit ſeiner Guitarre im Garten, lehnte

ſich an den wohlbekannten Baum, ſpielte,

und ſang:

Suſſe, ſanfte Wohlgeruche,
fuhrten reine, warme Lufte,
eingehullt in Roſendufte,
durch die ſchonſte Gartenflur.

Heiter war der blaue Himmet,
und aus wolkenleeren Fernen,
lachte unter klaren Sternen,
ſanfter Luna's Silberblick.

Aeungſtlich wankte da Flerida
in des Vaters ſchonen Garten,
den Geliebten zu erwarten,
in der warmen Sommernacht.

„Lebei

 Cancionero de Romances, p. 268.
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„Lebet wohl, ihr grunen Baume!
lebe wohl, du Silberaquelle,
die ſo ungetrubt und helle,
meiner Augen Spiegel war!

Lebet.wohl, ihr lieben Blumen,
meines Gartens Luſt und Schone!
Deine reinen Silbertone,
Nachtiglbhot' ich nicht mehr.

Edrſbent anng achenchenaſias:
Sollte euch mein Vater fragen:
Konnt ihr Blumen, mir nicht ſagen,
wo. uein Quh Alſnide inz

7  2 bAch! ſo ſagt ihm, daß die Liebe
mich von euch und ihm geſchieden,
daß mein forher Blick hienieden,
euch und ihn niie meicher ſieht!“

ue

Alſo klagte ſanft Flerida.
Don Dilar don ſprach: „Mein Leben!
wiliſt du dich zufrieden geben?
auch in England lacht der Mai.

5—Roſen bluhen in den Garten

mit den angenehniſten Duften,

M



Vogel ſchweben in den Luften
mit des Sanges Harmonie.

Reine Quellen ſollſt du ſinden,
und den ſchonſten Blumengarten.
Dreißig edle Frauleins warten
dir im Dienſt, auf deinen Wink.

Ein Pallaſt, gedegt mit Silber,
ausgeſchmu e niikt hrnbenh reinen
fünkelnd ſchonen Edelſteinen,

wird von dir mit Pracht bewohnt.
e

In den ſchonen Zimmern prangen
an den Wanden Stickereien;
und die ſchonſten Schildereien
zeigen meine Thaten dir.

Abgebildet meine Kampfe,
mit Primaleon dem Kuhnen,
ſind auf Decken und Gardinen,

nach dem Leben, fein und wahr. 2

Weine nicht, mein trautes Liebchen!

Komm und folge mir zum Strande.“
Abgeſtoßen von dem Lande,

ſchiffen ſie durchs weite Meer.



Bei dem Schalle raſcher Ruder,
unter ſanftem Saiten Klange,
unter ſuſſem Lieder Sange,
ſchlief Flerida endlich ein.

An Duardo's treuem Herzen
eingeſchlummert lag die Schone,

und des Abſchieds Gram und Thrane
ſpuhlte fort ein ſanfter Traum.

Alleriona trat herbei, und lispelte

ihm zu:

„Folge mir!“

Glorioſo gieng mit ihr. Nadine flog,
ihn erwartend, ihm entgegen. Raſch ſchlan—

gen ihre runden Arme ſich um ſeinen Na—

cken. Grußend druckte ſie einen Kuß auf
ſeine gluhenden Lippen. Mit tauſend Kuſſen

erwiederte er ihre Zartlichteit, und wonne—

trunken rief er aus:



10

„Du biſt mein! Mein auf ewig!“

„Halt ein, verdammter Hund!“
donnerte eine Stimme.

Die Liebenden fuhren aufgeſchreckt aus:

einander.

 :s

S
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